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  Rand des Reichs


  


  


  Der Wagen ratterte gleichmäßig und monoton über die schlecht erhaltene, alte Reichsstraße. Das verwitterte Pflaster war nur noch an manchen Stellen vorhanden und vielerorts zwängte sich Gras und Unkraut wuchernd zwischen dessen steinerne Reste. An den Rändern verlief sich die schroffe Kante weitestgehend im Heidekraut und teilweise überdeckte das Grün sogar eine ganze Straßenhälfte. Von den Meilensteinen, die in regelmäßigen Abständen an allen Straßen des Königs angebracht waren und im Herzen des Reichs oftmals reich verziert und gut in Stand gehalten wurden, war hier kaum mehr etwas zu sehen. Oftmals fehlten sie ganz, und nur ab und an zeugten noch zerbrochene und von Flechten überwucherte Stümpfe von den alten Wegmarkierungen. Die Reichsstraße war nicht überall in solch schlechtem Zustand, doch je weiter man sich von den großen Zentren des Reiches entfernte, umso erfolgreicher waren die Versuche der Natur, sich zurückzuholen, was ihr gehörte.


  Die Straße verlief von Leuenburg aus zunächst in Richtung Norden, schlängelte sich dann in einiger Entfernung an der Leue entlang nach Nordosten und führte schließlich über eine Brücke in das Leuenburger Becken. Bereits hier war der vernachlässigte Unterhalt deutlich zu spüren, und spätestens hinter der Bergfeste Schwarzenfels, einer alten Zollburg, verwandelte sich die Reichsstraße von einem befestigten, steinernen Damm in einen ausgetretenen und verwilderten Pfad. Dort war vom Glanz und der Stärke des Reichs nicht mehr viel zu erkennen und ein jeder Reisende wusste, dass er am äußersten Rand der menschlichen Zivilisation angekommen war. Es war das nördlichste Ende des Leuenburger Beckens und somit gleichzeitig die Grenze des Einflussbereichs der Kirche und des Königs. Dahinter, wild und ungezähmt, erstreckten sich über viele hundert Meilen die Nordmarken und das Wilderland. Malerische Landschaften und ungebändigte Natur vereinten sich dort zu rauen und zugleich wunderschönen Weiten. Ein ursprünglicher Landstrich, unwirtlich und voller Gefahren, und nur die Wenigsten hatten dort lohnendes Tagewerk zu verrichten.


  


  Berenghor saß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Beine von sich gestreckt, ausgelassen auf dem Kutschbock und besah sich die Landschaft. In aller Seelenruhe kaute er auf einem Stückchen Heidegras herum, und sein Kopf schaukelte dabei im Rhythmus des Wagens sachte hin und her. Vor einer Woche waren sie von Leuenburg aus aufgebrochen und vorgestern hatte es endlich aufgehört zu regnen. Die dunklen, schweren Gewitterwolken waren über Nacht verschwunden und die Sonne strich nun mit ihren wärmenden Strahlen zaghaft über das Land. Die Brücke über die Leue lag mehrere Wegstunden hinter ihnen und noch zeugte die Landschaft von der schaffenden Hand des Menschen. Noch wechselten sich Felder und kleine Weiler in regelmäßigen Abständen ab, und trotzdem, schon jetzt sah man der Natur ihre beginnende Wildheit an. Die Wälder wirkten größer und dunkler, die Ebenen freier und rauer. Der Norden des Reichs war das Tor ins Wilderland und niemand konnte sich hier oben dessen drohender und gleichzeitig faszinierender Nähe entziehen. Man konnte es nicht wirklich greifen oder nur schwer in Worte fassen, aber es war da. Und Berenghor gefiel es.


  Er war froh, endlich wieder dem Trubel einer großen Stadt entronnen zu sein, und auch wenn sein letzter Besuch in Leuenburg eine Menge Fragen aufgeworfen hatte, so genoss er dennoch die ruhige Kutschfahrt und die Schönheit des Landes. Er wollte sich die beschaulichen Tage nicht verderben lassen und Dank der, wider Erwarten, doch ganz passablen Mitglieder der Reise, gelang ihm das bisher auch recht gut. Tristan, der Anführer der Truppe, ging meistens an der Spitze der kleinen Kolonne und die beiden Wachen aus Leuenburg lenkten entweder den Wagen oder machten sich anderweitig nützlich. Berenghors selbst auferlegte Pflicht bestand eigentlich nur darin, den Platz auf dem Kutschbock zu hüten und die Herrin eine feine Dame sein zu lassen.


  Von Shachin sah er unter Tags nicht viel. Die Schattenkriegerin machte sich sehr rar, wobei das wohl auch an der ihr zugedachten Aufgabe lag, den Weg weit im Voraus zu erkunden und mögliche Gefahren zu entdecken. Berenghor störte das nicht, eher im Gegenteil. Er konnte die wortkarge, ganz in Schwarz gekleidete Einzelgängerin nicht sonderlich leiden. Außerdem hatte er die warnenden Worte Asenfrieds in der Schmiede nicht vergessen, und auch wenn Shachin am Abend der Kämpfe im Lagerhaus auf der richtigen Seite gestanden hatte, so änderte das nichts an ihrer Herkunft. Sie war eine Schattenkriegerin, genau wie die Skorpione, und somit von ihrer Art. Ihre wahren Beweggründe kannte niemand, und inwieweit sie sich der Reise in den Norden nur aus Eigennutz angeschlossen hatte, wusste Berenghor auch nicht. Natürlich hatte jedes der Mitglieder, mal abgesehen von den Leuenburger Wachen und Tristan, seine ganz persönlichen Gründe für die Teilnahme, aber dennoch, bei Shachin war sich Berenghor nicht sicher. Er konnte sich auf ihre Anwesenheit einfach keinen Reim machen. Was für ein Interesse konnte jemand wie sie an einem Unternehmen wie diesem haben? Gab es für Schattenkrieger nicht weitaus bessere und vor allem finanziell lohnendere Aufträge? Das alles wollte in Berenghors Augen nicht wirklich zu Shachin passen, und er war gespannt, was in diesem Zusammenhang noch ans Tageslicht kommen würde.


  Und dann war da noch Linwen, die Priesterin der Herrin. Sie hatte sich erst kurz vor Abmarsch bei der Wache gemeldet und sich im letzten Moment der Reise in den Norden angeschlossen. Berenghor hatte zwar grundsätzlich keine Probleme mit Religionsvertretern, aber die Gruppe wäre sicher auch ohne geistigen Beistand ausgekommen. Nur gut, dass dieser wenigstens freundlich und zurückhaltend war, und, noch dazu, üppige, reife Kurven besaß. Sie war ungefähr sein Alter und trug ihr schwarzes Haar lang, bis weit über die Schultern. Kaum mehr als den kleinen Lederbeutel, der an einem Kordelgürtel hing, nannte sie nicht ihr Eigen und die braune Mönchskutte war trotz ihrer Robustheit zerschlissen und an vielen Stellen löchrig. Berenghor musste beim Gedanken an Linwen grinsen. Er wusste nichts über sie, aber auf irgendeine Art gefiel sie ihm. Sie war eine Priesterin, keine Frage, aber seltsamerweise fehlte ihr die, für verstaubte Kuttenträger sonst so typische, dogmatische und herrische Haltung. Linwen war anders als die anderen Pfaffen und das mochte Berenghor. Sie ging oft abseits der Straße, in Sichtweite über die Felder und Wiesen, und sammelte Kräuter. Die meisten Vertreter der Herrin verließen sich bei ihrem Wirken einzig und allein auf die Kraft der Worte und Gebete, und vernachlässigten dabei das Wissen um die Welt und ihre Geheimnisse. Linwen hingegen schien auf beiden Pfaden zu wandeln, und Berenghor war sich sicher, dass sie alle noch davon profitieren würden.


  Im Großen und Ganzen also mit der Situation zufrieden, streckte er sich und das Holz des Kutschbocks knarrte verdächtig. Die Wache, sein Name war Odoak, blickte ihn daraufhin flehentlich an. >> Schau mich nicht so an! Ich hab das Ding nicht gebaut! << In gespielter Empörung schlug er Odoak so heftig auf die Schulter, dass der sich verschluckte und zu husten anfing. Berenghor lachte laut auf und grinste selbstgefällig. Nachdem sich Odoak wieder einigermaßen gefangen hatte, stimmte der sogar mit ein. Obwohl Berenghor, nicht zuletzt Dank seiner gewaltigen Statur, eine Furcht und Respekt einflößende Erscheinung war, hatten alle schnell gemerkt, dass er sein Herz am rechten Fleck trug und trotz seiner grobschlächtigen Art ein netter Kerl war.


  >> Gute Laune ist ein gutes Zeichen <<, erklang plötzlich eine Stimme und Berenghor sah zur Seite. Sie gehörte Tristan, dem Anführer der Gruppe. Er hatte sich etwas zurückfallen lassen und lief nun auf Höhe des Kutschbocks neben dem Wagen her.


  >> Lass dich anstecken! Wir machen uns gerade über das Wägelchen lustig. <<, antwortete Berenghor mit einem schiefen Grinsen und schlug mit der Faust auf die Sitzfläche. Wieder knackte es im Holz. Beinahe hätte er vergessen, dass es eigentlich immer etwas gab, woran er etwas auszusetzen hatte, und er wollte seinen bei Tristan erst kürzlich erworbenen Ruf auf keinen Fall vernachlässigen.


  >> Wir konnten ja nicht ahnen, dass uns ein dreihundert Pfund schwerer Dickschädel begleiten würde. <<, bekam er zur Antwort.


  Odoak musste lachen, und nachdem ihn Berenghor mit einem besonders bösen Blick bedacht hatte, lachte auch er.


  >> Dieser Dickschädel wird euch alle noch aus der größten Scheiße holen. Denkt an meine Worte! <<, rief Berenghor daraufhin und tippte sich mahnend mit einem Finger an die Stirn.


  >> Ach? Etwa genauso wie in Leuenburg? Wenn ich mich recht erinnere, dann war schon alles vorbei, als du schwer atmend am Lagerhaus eingetroffen bist. <<


  Berenghor biss sich auf die Lippen. Er kannte die Stimme in seinem Rücken nur zu gut. Verdammt, musste dieses Weib ausgerechnet jetzt auftauchen? Seine gute Laune war mit einem Mal verflogen. Shachin stand hinter Odoak auf dem Kutschbock und balancierte auf der hölzernen Einfassung. Sie hielt sich dabei lässig mit einer Hand am Dach des Wagens fest. Wie sie unbemerkt dahin gekommen war, wusste Berenghor nicht, es war ihm aber auch egal. Die schwarze Lady war da und das reichte. Seine Miene verfinsterte sich, und aus dem Lachen der anderen wurde ein verschämtes Schmunzeln. Der Söldner nahm den Grashalm aus dem Mund und stöhnte. >> Hast du nicht irgendwas zu erkunden oder zu entdecken? << Ihm passten derartige Auftritte Shachins gar nicht. Den ganzen Tag über sah man sie kaum, und genau dann, wenn man es am wenigsten erwartete, tauchte sie unversehens auf. Er konnte ihr Versteckspiel und ihre Geheimniskrämerei nicht ausstehen.


  Shachin zuckte nur mit den Schultern. >> Ich mache mich wenigstens nützlich. Und du? << Sie sah Berenghor auffordernd an.


  >> Mit dir als Vorhut müssen wir damit rechnen, dass ein Gegner in Kürze am Wagen ist. Und da komme ich dann ins Spiel! <<, erklärte er in belehrendem Tonfall und verschränkte die Arme. Er blieb ruhig und hatte nicht vor, sich von ihr wie ein wütender Stier am Nasenring durch die Arena führen zu lassen. >> Willst du’s drauf ankommen lassen? << In seinen Augen blitzte es herausfordernd.


  >> Schon passiert! <<, erwiderte Shachin, die ganz plötzlich in die Hocke gegangen war und Berenghor nun mit der Spitze ihres Dolches an die Schulter tippte.


  Er wusste nicht wie, aber irgendwie hatte es das verdammte Weib geschafft, den Dolch in Windeseile und unbemerkt an Odoak vorbeizubringen. Nun gut, der Kerl war in dieser Hinsicht nicht wirklich eine Referenz, aber immerhin. Insgeheim zollte er ihr dafür Respekt, nach außen hin zeigte er das aber nicht. >> Ich hab dir schon mal gesagt, dass du mir mit diesem Zahnstocher nicht zu kommen brauchst. << Gespielt gelangweilt schob er ihren Dolch beiseite. In Wahrheit kostete es ihn jedoch enorme Willenskraft, nicht einfach aufzuspringen, und sie kurzerhand vom Kutschbock zu stoßen. Es gab Zeiten, da hätte er jemanden für weit weniger getötet. >> Heb ihn dir lieber für Deinesgleichen auf! <<


  Das hatte gesessen. Shachins Miene war bisher unbewegt geblieben, doch jetzt huschte ihr für den Bruchteil einer Sekunde ein dunkler Schatten übers Gesicht.


  >> Schont eure Kräfte und spart sie euch auf! <<, mischte sich Tristan plötzlich mit ein und Berenghor seufzte. Der Leutnant mochte die kleinen Sticheleien zwischen Berenghor und Shachin nicht. Jedes Mal, wenn die Stimmung zu kippen drohte, spielte er sich dann als großer Schlichter auf und versuchte die Wogen wieder zu glätten. >> Früher oder später werdet ihr beide noch genug Gelegenheiten bekommen, die Klingen zu ziehen. Und diesen Verbrechern möchte keiner von uns noch einmal über den Weg laufen. <<


  >> Was heißt hier Kräfte schonen und aufsparen? <<, äffte Berenghor ihn nach. >>Wäre es nach mir gegangen, dann hätten wir diesen Bastarden noch in Leuenburg die Köpfe von den Schultern geschlagen. Das weißt du genau, Junge! << Er war sauer und nannte Tristan mit Absicht so. Das tat er immer, wenn ihm der junge Leutnant auf die Nerven ging. Die Sache mit den Skorpionen machte ihn außerdem weitaus wütender als die Streitereien mit Shachin. Er hatte schon in der Stadt des Herzogs darauf gedrängt, das Problem mit den Schwarzen Skorpionen anzugehen, doch damals wollte niemand auf ihn hören.


  >> Der Meister der Schwarzen Skorpione ist uns entwischt, Berenghor. Seine Spur verlief sich hinter der Stadtmauer. Und das weißt Du genau. <<, bekam er postwendend von einem sichtlich genervten Tristan zur Antwort.


  >> …was zu erwarten war und nicht weiter verwundert. <<, ergänzte Shachin dann auch noch beiläufig.


  Jetzt verdrehte Berenghor die Augen. Die Schattenkriegerin stand wieder völlig gelassen auf dem Kutschbock und hielt sich abermals mit einer Hand am Dach des Wagens fest. Weder Hohn noch Spott lagen in ihrer Stimme. Es war lediglich eine nüchterne Feststellung. Dem ungeachtet strafte Berenghor sie trotzdem mit einem vernichtenden Blick. Allein schon aus Prinzip.


  >> Wir hatten unsere Gelegenheit, haben sie aber verpasst. Ihr jetzt noch nachzutrauern, ist einfach nur dumm. <<


  In Berenghors Augen blitzte es kurz auf. Tristan war mutig, das musste er ihm lassen. Es gab nicht Viele, die in der Vergangenheit den Schneid gehabt hatten, so mit ihm zu sprechen und es am Ende auch überlebten. Noch reichten die Finger einer Hand aus, um sie zu zählen, und wenn der junge Leutnant so weiter machte, dann würde es auch bei einer Hand bleiben. Teufel noch eins, nein, das würde es nicht! Dieser Bursche war nicht mutig. Er kannte Berenghor nur schlicht zu gut. Und wenn er es sich genau überlegte, dann kannte er ihn sogar schon besser als ihm lieb war.


  Ungehalten brummelte Berenghor in sich hinein. Der Hüne wusste genau, worauf der Leutnant anspielte, und auch wenn er im ersten Moment nicht explodierte, so ärgerte es ihn dennoch gewaltig. Was hätte er denn anders machen sollen? Ein Spaziergang am Morgen, ein Lied auf den Lippen, und dann, mir nichts dir nichts, dieser halbnackte Hauptmann, lauthals brüllend und wild gestikulierend. Jeder andere hätte ihn vermutlich für den Irren gehalten und nicht dieses schwarze Aas.


  Berenghor schüttelte den Kopf, und als er sah, wie Tristan vorhatte, sich wieder an die Spitze der Kolonne zu setzen, wollte er ihn nicht einfach so gehen lassen. >> Wir hätten diesen Kerl verfolgen und töten sollen! <<, schmetterte er heraus und schlug dabei mit der Faust so fest auf das Holz des Kutschbocks, dass der ganze Wagen erzitterte. Die Pferde machten erschrocken einen Satz nach vorne und Odoak sah missbilligend zu Berenghor.


  >> Und du hältst dich wohl für denjenigen, der das hätte erledigen können, hm? << Shachin war es trotz der ruckartigen Bewegung des Wagens gelungen, nicht herunterzufallen. Die balancierte noch immer auf der Holzeinfassung und sah Berenghor geringschätzig an.


  Der machte eine wegwischende Geste. >> Jetzt tu nicht so, als ob das ein Riesending wäre. Wenn du es nicht schaffst, diesen Bastard einen Kopf kürzer zu machen, dann liegt das an dir und nicht an ihm. << Berenghor lehnte sich zurück und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.


  >> Wirst mit ihm halt nicht fertig. <<, schob er dann noch trocken hinterher und steckte sich einen neuen Halm Heidegras zwischen die Zähne.


  >> Das mag sein, doch er mit DIR ganz sicher. <<, zischte sie zurück und sprang mit einem eleganten Satz vom Wagen. Ihr schien es für den Moment zu reichen. Sie ließ sich ein paar Schritte zurückfallen und lief am hinteren Ende neben der Kutsche her.


  Odoak sah ganz plötzlich und hoch konzentriert über die Zügel. Er tat sein Bestes, so unbeteiligt wie möglich zu wirken, ein seichtes Schmunzeln jedoch konnte er sich nicht verkneifen.


  Berenghor schnaubte verächtlich. Jetzt hatte ihm dieses Miststück tatsächlich noch den Tag versaut. Natürlich wertete er ihren abrupten Abgang als Sieg, doch so richtig konnte er sich nicht darüber freuen. Nicht wegen Shachin, die war ihm egal, doch ihm gefiel nicht, dass sie und Tristan immer öfter einer Meinung waren. Immerhin war sie eine Schattenkriegerin und gehörte somit zum gleichen Abschaum wie die Schwarzen Skorpione. Warum vertraute er ihr blindlings? Er war der Anführer der Gruppe und sollte eigentlich wissen, mit wem er sich da eingelassen hatte. Berenghor beschloss, von nun an vorsichtiger zu sein. Den jungen Leutnant mochte Shachin mit ihrer Art vielleicht noch um den Finger wickeln, doch ihn sicherlich nicht. Dafür würde er schon sorgen. Wütend, aber auch entschlossen spuckte er das Heidegras aus und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Von der ausgelassenen Stimmung von eben war nicht mehr viel geblieben.


  


  


  Heilende Hände


  


  


  Tristan ging wieder nach vorne und rollte mit den Augen. Das dieser Dickschädel von einem Söldner auch immer das letzte Wort haben musste. Jetzt hatte er schon versucht, kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen und ihm den Zahn mit den Skorpionen ein für allemal zu ziehen, aber dieser alte Besserwisser wollte sich einfach nicht belehren lassen. Da konnte die ganze Welt etwas anderes behaupten, Berenghor änderte seine Meinung nicht. Wie ein Maultier, das sich nicht bewegen wollte, stand er da und hielt an seinen Worten fest, egal wie sehr man auch schob und drückte. Selbst die Art, die der Hüne von sich aus nur allzu gern an den Tag legte, nämlich ehrlich und frei heraus zu sagen, was man dachte, hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht.


  Tristan gab es für heute auf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Eigentlich sollte Berenghor alt genug sein, um zu wissen, wann ein Spiel verloren war. Der Meister war entwischt und zumindest dieses Spielchen hatte er zu seinen Gunsten entschieden. Mehr fiel ihm dazu im Moment nicht ein, und genau genommen ärgerte er sich ja mehr über sich selbst. Eigentlich hatte er die schwarzen Skorpione nicht wieder zum Thema machen wollen, doch genau das war geschehen. Natürlich wusste er, dass sich Berenghor am liebsten noch in Leuenburg um deren Anführer gekümmert hätte, doch ihm war daran gelegen, so schnell wie möglich aufzubrechen. Der Frühling ließ sich in diesem Teil des Reiches zwar noch ein bisschen, doch der Weg ins Wilderland war weit und der Sommer würde schneller vergehen, als ihnen allen lieb war. Sie mussten rasch und zielstrebig vorankommen, und ein dauerhafter Bruch innerhalb der Gruppe würde das sicher nicht einfacher machen. Noch konnte davon keine Rede sein, doch bahnte sich hier schon jetzt eine echte Busenfreundschaft an und er wusste nicht, ob er froh oder unglücklich darüber sein sollte. Der Herrin sei Dank, nahm ihm Linwen die Entscheidung im nächsten Moment ab. Zumindest vorübergehend.


  Die Gruppe steuerte gerade auf den Rand eines den Weg säumenden Wäldchens zu, als die Priesterin plötzlich wild gestikulierend auf sie zu gestolpert kam. Sie war nicht allein und schien jemanden zu stützen. Ihre Begleitung war offensichtlich in schlechter Verfassung. Linwen musste ihr immer wieder aufhelfen und sie mehr als nur einmal am Fallen hindern. Tristan konnte zwar noch nicht alle Einzelheiten erkennen, war aber sofort alarmiert.


  >> Was ist da los? <<, wollte Odoak wissen, als er die Pferde halten ließ und mit einem Ruck die Feststellbremse zog.


  >> Das werden wir gleich erfahren. <<, antworte Tristan, sah über die Schulter und rief nach Jorek. Kurz darauf öffnete sich eines der verstärkten Seitenfenster des Wagens und ein hageres, mit wilden Bartstoppeln übersätes Gesicht kam zum Vorschein. Tristan deutete stumm auf das Dach des Wagens und Jorek nickte. Einen Augenblick später war das Fenster wieder geschlossen und die hölzerne Luke, oben auf dem Wagen, öffnete sich quietschend. Rasch zwängte sich der Wachmann in die Kanzel und nahm die Plane vom Mantikor. Der Anblick der schweren Kriegsschleuder wirkte auf Tristan sofort beruhigend. Mit einem Wink gab er Jorek zu verstehen, die Maschine im vorgespannten Zustand zu belassen.


  Inzwischen war auch Berenghor auf Linwen aufmerksam geworden. Er richtete sich im Kutschbock auf, stieg runter und trat neben Tristan. Von Shachin fehlte jede Spur. >> Das riecht nach Ärger. <<, stellte der hünenhafte Söldner fest, drehte sich um und ging zum Wagen. Sein Zweihänder wartete wohl schon auf ihn.


  Linwen und ihre augenscheinlich kranke oder verletzte Begleitung waren noch ein gutes Stück entfernt und Tristan rannte den beiden entgegen. Odoak fixierte die Zügel kurzerhand am Kutschbock und lief seinem Leutnant hinterher. Der hatte die Priesterin inzwischen erreicht und konnte gerade noch verhindern, dass sie vor Erschöpfung der Länge nach zu Boden fiel.


  >> Was ist los Linwen? Wer ist das? <<, rief er und griff der unbekannten Gestalt sofort unter die Arme. Es war eine junge Frau, deren Alter er aber nur schwer abschätzen konnte. Das flachsblonde Haar hing ihr in wirren, verfilzten Strähnen ins Gesicht und die Haut starrte vor Dreck und verkrustetem Blut. Ihr Kleid war zerrissen und hatte mehr mit Lumpen denn mit Kleidung gemein. Sie war barfuss und viele der Nägel an Finger und Zehen waren abgebrochen oder fehlten ganz. Alles in allem bot die junge Frau einen erschreckenden Anblick, und ihre abgemagerten und ausgezehrten Gesichtszüge unterstrichen den armseligen Eindruck noch. Tristan nahm die halb verhungerte, kümmerliche Gestalt kurzerhand auf die Arme.


  Linwen, von der Last befreit, beugte sich vornüber, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und schüttelte den Kopf. Sie war jetzt offensichtlich nicht in der Lage zu sprechen. Ihr Atem ging schnell und stoßweise, und sie schnappte immer wieder nach Luft. Erst als auch Odoak die Gruppe erreichte und ihr unter die Arme griff bekam Tristan endlich seine Antwort. Zwar rang Linwen immer noch nach Luft, doch kehrte die Farbe bereits in ihr Gesicht zurück.


  >> Ich sammelte Kräuter, dort, hinter dem Wäldchen, am Fuß einer kleinen Anhöhe, und da sah ich sie im Schatten eines großen Findlings liegen <<, hauchte die Priesterin und richtete sich wieder auf. >> Sie lag einfach da, war halb apathisch und starrte Löcher in den Himmel. << Wieder holte Linwen tief Luft.


  Tristan spürte, dass sie gerade erst mit ihrer Geschichte begann. Er wollte alles hören, doch war ihm der Ort hier nicht sicher genug. Das Wilderland war nicht mehr fern und die halbtote Frau in seinen Armen Beweis genug für die Gefahren, die hier lauerten. >> Erzählt mir alles, Linwen! Doch jetzt sehen wir erstmal zu, dass wir zurück zum Wagen kommen. << Die Priesterin nickte und rasch machten sie sich auf den Weg zurück. Linwen konnte alleine laufen und Tristan schickte Odoak voraus, um Wasser und saubere Tücher vorzubereiten.


  >> Berenghor! Du bleibst draußen und hast ein Auge auf das Wäldchen und die Anhöhe. <<, rief er, als sie zur Gruppe zurückkehrten. Das Nicken des Hünen reichte ihm als Antwort. >> Odoak, wenn du fertig bist, bringst du den Wagen von der Straße runter und versteckst ihn dort drüben am Waldrand. Linwen und ich werden uns um das Mädchen kümmern. Verdammt! Wo steckt nur Shachin? << Hastig sah sich Tristan noch einmal um, bevor er auch schon das Ende des Wagens erreichte. Jorek schüttelte nur den Kopf und Berenghor sagte gar nichts. Schnell war die Luke ins Wageninnere geöffnet und die Unbekannte auf eines der Lager gebettet. Ein Ruck zeigte Tristan, das Odoak seinen Befehl befolgte und den Wagen von der Straße lenkte. Die junge Frau zuckte zusammen und schnell legte ihr Linwen eine Hand auf die Stirn. Mit der anderen befeuchtete sie eines der Tücher und begann damit, den Dreck von Armen und Beinen zu lösen.


  >> Bei der Herrin, wer ist das? Was ist mit ihr geschehen? << Tristan beugte sich über die Unbekannte und suchte in ihrem ausdrucklosen Gesicht nach Antworten. Vorsichtig berührte er die junge Frau an der Schulter. >> Könnt Ihr mich hören? Wer seid Ihr? << Keine Reaktion. Die Augen standen offen, doch der Blick lag abwesend und starr auf der Decke des Wagens. Als er keine Antwort bekam, trat er zurück und setzte sich ans andere Ende des Lagers.


  Linwen breitete eine Wolldecke über der Unbekannten aus und beschränkte sich beim Waschen auf die Wangen und den Hals. Sie sah kurz auf und schüttelte den Kopf. >> Sie steht unter Schock. <<, erklärte sie leise. >> In diesem Zustand werdet Ihr keine Antwort von ihr bekommen. Was sie jetzt braucht ist Ruhe und Wärme. << Linwen legte das Tuch beiseite und strich der jungen Frau zärtlich über die Stirn.


  Jetzt, da der gröbste Dreck beseitigt und der Blick auf das darunterliegende Gesicht frei war, offenbarte sich Tristan erst die Schönheit der Unbekannten. Und er musste sich augenblicklich korrigieren. Sie war noch mehr Mädchen als Frau. Vielleicht gerade an der Schwelle zum Erwachsenwerden, aber eben noch ein Mädchen. Vierzehn, vielleicht fünfzehn Winter mochte sie alt sein und er fragte sich sofort, welch grausamer Zug des Schicksals sie in diesen rauen Teil der Welt verschlagen hatte. Ihr wurde Gewalt angetan, so viel stand fest, doch irgendwie war es ihr gelungen, ihren Peinigern zu entkommen. Sicher war sich Tristan auch, dass ein Mädchen in ihrem Alter nicht alleine reiste. Es musste also mindestens noch eine weitere Person geben, die entweder Tod war oder sich noch immer in der Gewalt der Täter befand.


  >> Kümmert Euch um sie und lasst mich wissen, sobald ich mit ihr sprechen kann. << Tristan erhob sich und Linwen nickte. Hier konnte er im Moment nichts ausrichten und er wollte nach draußen und mit den Anderen sprechen, allen voran Berenghor und Shachin. Beide besaßen ihre ganz eigenen Qualitäten, und womöglich hatten sie sie doch eher unter Beweis zu stellen als gedacht.


  Tristan kletterte durch die Öffnung nach draußen, und gerade als er die Luke wieder schließen wollte, fiel sein Blick noch einmal auf Linwen. Die Priesterin war neben dem Mädchen auf die Knie gegangen und hielt eine Hand ganz nahe über ihr schmales, bleiches Gesicht. Die andere führte sie unter die Kutte. Tristan konnte sehen, dass sie etwas Kleines krampfhaft umklammerte. Fasziniert und verwirrt zugleich betrachtete er das Geschehen. Als Kind hatte er viel Zeit im Kloster bei den Fraternern verbracht und er kannte die Heil- und Gebetspraktiken der Priester gut genug, um zu wissen, dass das, wovon er gerade Zeuge wurde, nicht wirklich dazu zählte. Es sah zwar auf den ersten Blick danach aus und Linwens Mimik passte auch zudem, was sie tat, und doch wirkte es auf Tristan irgendwie befremdlich. Er konnte nicht sagen warum, doch auf eine seltsame Art und Weise und nur für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, dass das Geschehen nicht zu den Bildern der Herrin und ihrer Religion, die Tristan seit seiner Kindheit geprägt hatten, gehörte. Gerade als aus dem reinen Gefühl für den Gedanken mehr wurde, und er ihn zu fassen und zu formen versuchte, entwischte er ihm plötzlich wieder. Schließlich zuckte er nur mit den Schultern, trat einen Schritt zurück und schloss endgültig die Luke. Er war kein Priester und nur das Zusehen reichte nicht aus, um zu erfahren, was in Momenten tiefsten Gebets wirklich zwischen der Herrin und ihren Dienern geschah. Außerdem gab es nun Dringenderes, das seiner Aufmerksamkeit bedurfte, als die augenscheinliche Wirkung einer Priesterin und ihrer Liturgie nach außen.


  Tristan ging ein paar Schritte vom Wagen weg und sah sich um. Odoak hatte klug gehandelt. Der Wagen stand etwa zwanzig Schritte abseits der Straße in einer kleinen, mit Farn überwucherten und von Kiefern und Tannen umstandenen Senke. Die Senke war von außen offensichtlich nur schwer einsehbar, hatte sie Tristan doch vor wenigen Augenblicken selber nicht entdeckt. Der Blick auf die Straße hingegen war gut und auch der gegenüberliegende Waldrand und die Anhöhe dahinter waren zu sehen. Berenghor versteckte sich oben hinter einem der Bäume und beobachtete das Vorfeld. Von Shachin allerdings war nichts zu sehen. Jorek stand noch immer in der kleinen Kanzel hinter dem Mantikor und suchte die Umgebung mit zusammengekniffenen Augen ab. Als er Tristans Blick bemerkte, zuckte er nur mit den Schultern. Odoak hielt sich bei den Pferden auf, strich ihnen abwechselnd über die Nüstern und sprach in ruhigem Tonfall mit ihnen.


  Tristan ging zu Berenghor. >> Und? Schon was entdeckt? <<


  Der Söldner rümpfte auf Tristans Frage hin die Nase. >> Ich weiß ja nicht, was das ganze Theater soll, aber zu sehen war bisher rein gar nichts. Wir wissen ja nicht einmal, wonach wir Ausschau halten sollen. <<, brummelte er und sah Tristan missmutig an. Dann jedoch schlich sich ganz plötzlich ein feistes Lächeln auf sein wettergegerbtes Gesicht. Tristan ahnte, was nun kommen würde, sah er Berenghor doch den Schalk im Nacken sitzen. >> Ach warte, nein … vorhin ist ein Reh durchs Unterholz spaziert und nicht zu vergessen der dicke, fette Dachs drüben am Waldrand. << Berenghor deutete mit einer seiner gewaltigen Pranken auf die andere Straßenseite. >> Als du kamst, hat er sich rasch in seinen Bau verdrückt. <<


  Irritiert suchte Tristan den Blick des Söldners. Er wusste, dass der jetzt eine Frage erwartete, doch den Gefallen wollte er ihm nicht tun. Als Tristan ihn nur stumm ansah, neigte sich Berenghor schließlich etwas zur Seite und rümpfte abermals die Nase.


  >> Scheinbar hat er dich gerochen. << Jetzt grinste Berenghor über das ganze Gesicht, und einen Augenblick später musste auch Tristan schmunzeln. Auf ihn wirkte der Hüne plötzlich wie ein kleiner frecher Bengel, für den es keinen größeren Erfolg gab, als anderen Leuten gepflegt ans Bein zu pinkeln. Tristan konnte damit leben. Es war Berenghors Art zu sagen, was er von der ganzen Aktion hielt, und solange der riesige Söldner machte, was man von ihm verlangte, war alles in Ordnung. Außerdem schien das Streitgespräch von vorhin vergessen.


  >> Na wenigstens hat sich der Dachs dann bei dir in bester Gesellschaft gewähnt. <<, antwortete Tristan und klopfte dem Riesen auf die Schulter. Etwas ernster fügte er hinzu: >> Es wird bald dunkel und wir werden die Nacht heute hier in der Senke verbringen. Odoak wird dich gleich ablösen. Ich brauche dich beim Wagen. << Mit einem Lächeln machte er kehrt und ging zu den Anderen zurück.


  


  Es dämmerte bereits, als Tristan und Berenghor schließlich an einem kleinen Feuer saßen und Linwen aus dem Wagen kam. Sie sah erschöpft aus und auf ihrer Stirn schimmerten unzählige Schweißperlen. Neugierig und ungeduldig zugleich sprang Tristan auf, hielt sich jedoch zurück und wartete, bis Linwen von sich aus zu erzählen begann.


  >> Sie ist endlich eingeschlafen. Es war alles andere als leicht, aber jetzt schläft sie. << Müde wischte sich die Wanderpredigerin mit einem Ärmel der Kutte über die Stirn.


  >> Sie schläft? <<, hakte Tristan nach und es gelang ihm dabei nicht, die Enttäuschung aus seiner Stimme zu verbannen.


  Linwen nickte nur und griff nach einem kleinen Wasserbeutel, der unweit des Feuers im Farn lag. Sie trank in kleinen Schlucken und man konnte sehen, wie gut ihr das frische Nass tat. >> Sie war halb verhungert und am Austrocknen als ich sie fand. <<, erklärte sie, nahm abermals einen Schluck Wasser und spuckte ihn postwendend wieder aus. >> In diesem Zustand spricht ein Mensch nicht mehr viel, und wenn, dann sind es meist seine letzten Worte. <<


  Tristan hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass Linwen meinte, sich erklären zu müssen, und das war das Letzte, was er jetzt von ihr erwartete. Rasch und in dankbarem Tonfall fuhr er fort: >> Ihr habt sicher Recht, Linwen. Der Herrin sei Dank für Eure Hilfe. Wir werden heute Nacht hier rasten und morgen früh ist immer noch genug Zeit für Antworten. << Tristan schlug ein Zeichen der Herrin und Linwen tat es ihm mit einem Nicken gleich.


  >> Hat das kleine Ding von sich aus was erzählt? <<, erklang plötzlich die raue, dunkle Stimme von Berenghor in der Dämmerung. Der Söldner saß Linwen gegenüber und traktierte gerade einen fingerdicken Ast mit seinem Messer. Er sah nicht auf, als er die Wanderpredigerin ansprach.  Tristan blickte erst zu Berenghor und dann zu Linwen. Der Hüne hatte Recht! Auch im Delirium gesprochene Worte konnten Wahrheiten enthalten. Es galt, sie nur zu filtern und von den anderen zu trennen. Linwen nickte. >> Sie rief immerzu leise nach ihrem Vater und… << Plötzlich hielt die Priesterin inne und erschrak sichtlich. Ihr starrer Blick ging am Feuer vorbei, hinaus in die einsetzende Dunkelheit.


  Tristan fuhr herum und sprang auf, und auch Berenghor schnellte hoch.


  >>…und sprach von Männern ganz in Schwarz, nicht wahr? <<, vervollständigte eine seltsam vertraut klingende Stimme den Satz.


  Tristan griff sich auf der Suche nach seinem Schwert an die Hüfte, und Berenghor hielt den Griff seines Messers so fest umschlossen, dass sich die Knöchel selbst noch im Zwielicht der Dämmerung hellweiß abzeichneten.  Ein schwarzer Schemen stand unweit des Feuers, im Schatten eines großen Baumes. Im nächsten Moment bewegte er sich und niemand sonst wagte sich zu rühren. Langsam näherte er sich dem Feuer, und nach und nach wurden aus Umrissen flackernde Konturen. Mit einem letzten Schritt trat die Gestalt schließlich vollständig in den Schein der Flammen und zog sich den schwarzen Sichtschutz vom Kopf.


  Kastanienbraunes, schulterlanges Haar schimmerte plötzlich im Licht der orangeroten Glut.


  


  


  Abgrund vor den Toren


  


  


  Verärgert lief Matruk die steinernen Stufen zum Torhaus hinauf. Er hasste es, wenn er nachts zum Wachdienst eingeteilt wurde, und noch mehr hasste er es, wenn man ihn in diesen Nächten auch noch weckte, besonders so kurz vor Sonnenaufgang. Im Osten zeichnete sich bereits ein heller Schein am Horizont ab. Lange würde es also nicht mehr dauern, und gerade die Stunde vor Tagesanbruch war ihm doch die liebste. Was konnte es auf dieser vermaledeiten Burg nur so Wichtiges geben, dass seine Anwesenheit ausgerechnet jetzt von Nöten war?


  Griesgrämig schüttelte er den Kopf und starrte auf die ausgetretenen Stufen. Vermutlich gab es wieder Ärger mit dem Tormechanismus, oder aber einer der Wachposten auf den Türmen meldete sich nicht. Alles nichts Neues, alles schon mal dagewesen. Und sollten das wirklich die Gründe sein, dann konnte der alarmierende Soldat gleich haufenweise Stoßgebete an die Herrin schicken. Bestimmt hatte sich einer der Männer wieder verbotenerweise Wein oder gar Schnaps in seinen Wasserschlauch gefüllt und lag nun oben auf dem Wehrgang oder einem der Türme in seinem eigenen Erbrochenen.


  Matruk verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Wenn dem wirklich so war, so geschah es ihm nur Recht und man sollte ihn in seiner eigenen Kotze ersaufen lassen. Wie hasste er dieses Pack und wie hasste er diese Burg. Er hatte nie verstanden, was sie hier in dieser Einöde zu suchen hatten. Schon seit Jahren kamen kaum mehr Waren über den Kuttensteig ins Leuenburger Becken und das Wenige erreichte oftmals gar nicht mehr die alte Herzogstadt. Warum also hier eine Garnison von hundert Mann samt Familien und Bediensteten unterbringen? Matruk verstand es nicht, und wieder einmal war er der Meinung, dass die hohen Herren wohl selbst nicht wussten, was sie taten. Ausbaden durfte es sowieso der kleine Mann. Wie eigentlich immer. Aber sollten die Herrschaften nur machen. Er hatte seine Lehren daraus gezogen und tat es ihnen gleich. Warum anders handeln, wenn es einem die eigenen Vorgesetzten nicht besser vorzuleben wussten. Der Offizier sollte ein Vorbild sein, ein Licht der Herrin im Dunkel der Welt. Welch blanker Hohn in leeren Worten. Aber nicht mit ihm, nicht mit Matruk. Heute Nacht würde er ein Exempel statuieren, und Gnade dem die Herrin, der ihm dafür Recht sein sollte.


  Äußerst schlecht gelaunt und außer Atem erreichte Matruk das Torhaus, einen kleinen Bau direkt über dem Burgtor. Kaum hatte er die letzten Stufen hinter sich gelassen, sah er sich auch schon erzürnt um.


  >> Welcher von euch erbärmlichen Bastarden hat mich in dieser, von der Herrin verlassenen Nacht wecken lassen? <<, brüllte er, und begann damit, die Reihe der Männer abzugehen. Jedem Einzelnen sah er dabei ins Gesicht und stellte zufrieden fest, dass sie merklich eingeschüchtert waren. Sie fürchteten sich, dass war offensichtlich, und manch einem schien der Schreck in die Knochen gefahren zu sein. Matruk genoss diese Atmosphäre der Angst und beinahe war er sogar versucht, sich zu fragen, ob seine Bemühungen etwa doch begannen, erste Früchte zu tragen.


  >> Ich war das! <<, erklang plötzlich eine klare, kräftige Stimme im Hintergrund.


  Matruk wusste sofort, welche Stunde geschlagen hatte. Er blieb abrupt stehen und es lief ihm kalt über den Rücken. Seine Wut von eben war wie weggeblasen und machte einer schneidend kalten Angst Platz. Unerbittlich kroch sie ihm mit nadelspitzen Fingern tastend bis ins Mark und machte ihm die Gliedmaßen schwer wie Blei. Am liebsten wäre er im Boden versunken, doch diese Gnade sollte ihm nicht zuteilwerden. So drehte er sich langsam, und mit der dumpfen Ahnung, welch tosender Sturm gleich über ihn hereinzubrechen drohte, um, und blickte in das Gesicht von Ritter Londrek, dem Kommandanten der alten Zollfestung. Obwohl er die Stimme seines Befehlshabers genau erkannt hatte, schreckte er bei dessen Anblick dennoch zusammen.


  Ritter Londrek war der Herr über diese steinernen Mauern und verantwortlich für das Leben von einhundert Leuenburger Soldaten samt Tross und Gesinde. Ganz im Gegensatz zu Matruk war er ein harter Mann mit Prinzipien. Der Dienst am Herzog und der Krone ging ihm über alles und das Leben als Ritter und Soldat war seine Passion. Ritterliche Tugenden tat er zwar gerne als Humbug ab, doch verfocht er Treue und Loyalität derart vehement, dass Matruk recht schnell zum Schluss gekommen war, diese seien ihm förmlich in die Wiege gelegt worden. Die Familie des Ritters stammte aus den nördlichen Grenzgebieten des Reiches und gehörte zum untersten Satz des niederen Adels. Londrek ließ keine Gelegenheit aus, genau darauf hinzuweisen, und ständig betonte er, wie stolz er doch auf seine Herkunft war, und dass es seinen Vorfahren nur durch harte Arbeit und bedingungslosen Dienst an ihren Herren gelungen war, die Erhebung in den Adelsstand zu erreichen. Am schlimmsten aber wog, dass er allem und jedem diesen Maßstab aufzwang. Wer seinem Beispiel folgte und nach derselben Linie verfuhr, der hatte nichts zu befürchten. Wehe dem aber, der es an Fleiß und Ehrgeiz ermangeln ließ. Der brachte es bei Ritter Londrek fortan zu nichts mehr.


  Matruk hasste ihn dafür. Dumm nur, dass er damit der Einzige war. Die anderen verehrten den großen Ritter für seine Art zu denken und fanden gefallen an hochtrabenden Worten wie Fleiß, Ehre und Loyalität. Verdammt noch eins, auch er hatte Qualitäten, selbst wenn diese nicht auf Londreks Liste der tugendhaften Eigenschaften stehen mochten. Er war findig und clever, einfallsreich und listig. Reichte das etwas nicht? Matruk gab herzlich wenig auf Londreks Vergangenheit, und es interessierte ihn auch nicht die Bohne, welchen ehrenhaften Charaktereigenschaften er die wundersame Wandlung seines Blutes von rot nach blau verdankte. Ihm genügte zu wissen, dass Londrek nicht von Geburt an dieses Recht gewährt wurde und er somit genau genommen noch immer von niederem Stand war. Machte ihn die Ernennung zum Ritter oder dieser traurige Wisch von Junkerbrief wirklich zu etwas Besserem? Nein, mit Sicherheit nicht. Er war noch genauso Mensch wie alle anderen, und mochte er auch noch so fleißig und ergeben sein, er würde immer auf derselben Stufe stehen wie Matruk. Und bei all dem Unbill und Gegenwind, den er hier erfuhr, das Wissen darum fühlte sich richtig gut an.


  Londrek trat einen Schritt nach vorne und maß Matruk mit eisigem Blick. >> Ich bin der erbärmliche Bastard! Und wenn du es noch einmal wagst, den Namen der Herrin in den Schmutz zu ziehen, dann wirst du heute der Erste sein, der vor ihr Angesicht tritt! << Londrek war gläubig und seine Ehre gebot ihm, das Ansehen der Herrin zu verteidigen.


  >> Verzeiht Herr, ich … <<, weiter kam Matruk nicht. Die Wut des Ritters ließ ihn verstummen, riss ihn aber auch gleichzeitig aus seinen Gedanken. Und mochten die auch noch so richtig sein, helfen würden sie ihm jetzt kein bisschen.


  >> Schweig! Warum stehen deine Männer hier auf den Mauern und du, der du sie führen und anleiten solltest, liegst im Bett und pennst? Hast du gedacht, es wird schon nichts passieren und du kannst dir das Schläfchen gönnen? << Londrek war beinahe außer sich vor Zorn. Er brüllte.


  Matruk duckte sich wie unter Hieben und hob beschwichtigend die Hände. >> Ja Herr … äh … nein, nein … <<, er schüttelte rasch den Kopf.  Londreks Hand ging an das Heft seines Schwertes und der große Krieger machte einen Schritt nach vorne. Matruk zuckte unwillkürlich zusammen. >> Wenn es nach mir ginge, dann würdest du noch heute Morgen einen Kopf kürzer gemacht. Aber du hast Glück, es geht diesmal nicht nach mir. Das Glück ist mit den Dummen, heißt es, und in deinem Fall wohl auch mit den Versagern. << Londrek nahm die Hand wieder vom Schwert und senkte die Stimme. Sein Zorn war mit einem Mal verraucht.


  Die umstehenden Soldaten schwiegen und sahen betreten zu Boden. Matruk aber wusste, dass sie sich insgeheim freuten. Wahrscheinlich ergötzten sie sich gerade an seinem Schicksal und wünschten ihm den Tod an den Hals. Im Prinzip konnte er sie ja verstehen, ein wenig zumindest. Immerhin litt auch er ständig unter den Schikanen und Schmähungen seiner Vorgesetzten. Warum also sollte es ausgerechnet ihnen anders ergehen. Matruk kannte die Regeln und spielte mit. Und er spielte gut. Diese armen Irren hatten ja keine Ahnung. Wussten sie nicht, dass sie, der Bodensatz der Truppen, so behandelt werden mussten? Wussten sie nicht, dass sie für die Drecksarbeit da waren und in den Augen der hohen Herren nicht mehr Wert hatten als der Dreck unter ihren Fingernägeln? Sie waren die Schweine im Pferch des Königs, die sich jeden Tag aufs neue im Dreck suhlen durften, den Abfall vom Tisch der Reichen zu fressen bekamen und am Ende ohne zu zögern zur Schlachtbank geführt wurden. Es zählte nicht, wie viel sie sich abrackerten und mit welcher Hingabe sie ihrer Bestimmung nachgingen. Sie waren und blieben Schweine, und wenn das schon so sein sollte, dann hatten sie sich auch gefälligst wie welche zu fühlen. Das würde ihnen einiges erleichtern. Vor allem aber ihren Abgang am Ende. Matruk hatte sich in den letzten Wochen redlich bemüht, ihnen genau das klar zu machen.


  >> Herr ich danke Euch! << Matruk, noch immer gebeugt und unterwürfig, sah zu Ritter Londrek hoch, und das erste Mal keimte wieder so etwas wie Hoffnung in ihm auf. Er kannte die Strafen für Versäumnisse im Dienst und gerade beim Wachzyklus waren sie besonders empfindlich. Vielleicht kam er noch einmal mit einer Rüge davon, ganz sicher aber war, dass dies seine Letzte gewesen sein sollte. Nach außen hin immer noch unterwürfig und duckmäuserisch, reifte tief in ihm bereits der Plan, dieses ganze Pack hier hinter sich zu lassen. In diesem Moment schwor er sich, sollte er wirklich mit dem Leben davon kommen, dann würde er den Fahneneid brechen, sich mit dem Wappen Leuenburgs gepflegt den Arsch abwischen und desertieren. Nichts würde ihn mehr halten können, und dank seiner soldatischen Vergangenheit käme er auch ganz sicher schnell als Söldner oder Leibwächter in Lohn und Brot. Innerlich rieb sich Matruk schon die Hände. Jetzt musste dieses Miststück von Herrin nur noch mitspielen und seinem Vorhaben ihren verdammten Segen geben.


  Ritter Londrek hatte sich etwas von Matruk abgewandt und sah über die Mauerkrone. Sein Ausdruck war finster, aber auch entschlossen. An die Adresse von Matruk gerichtet, fuhr er fort: >> Dank nicht mir. Dank denen da! << Der Ritter zeigte mit der behandschuhten Hand über die Zinnen hinweg ins Tal.


  Matruk, im ersten Moment etwas verwirrt, trat an die Brüstung, folgte der ausgestreckten Hand des Ritters und seine Augen wurden groß vor Überraschung und Schrecken. In diesem Moment wusste er, dass sein Leben bald nicht mehr dasselbe sein würde. Eine entsetzlich kalte Hand griff plötzlich und unerwartet nach seinem Herzen und ließ es erschauern, und einen Augenblick später warf er den auf die Schnelle ausgeheckten Plan von eben mit einem hilflosen, ohnmächtigen Seufzer über Bord.


  Die Schlachtbank war gekommen.


  


  


  Von gleicher Art


  


  


  >> Shachin! <<, hauchte Tristan erleichtert und kam einen Schritt auf die Schattenkriegerin zu. Auf der einen Seite war er froh, sie wieder zu sehen, auf der anderen Seite aber auch über ihr wortloses Verschwinden verärgert. Dass ihn ihr dramatisches Auftreten verunsicherte, versuchte er dabei so gut es ging zu verbergen.


  Berenghor entspannte sich ebenfalls, ließ sich jedoch nicht zu irgendwelchen erleichterten Ausrufen hinreißen. >> War ja klar <<, murmelte er nur und setzte sich ohne ein weiteres Grußwort wieder ans Feuer.


  Linwen aber stand auf und kam Shachin entgegen. >> Woher wisst Ihr davon? << Überrascht starrte sie die elegante Kriegerin an.


  Shachin antwortete nicht, warf aber einen ungehaltenen Blick an Linwen vorbei ins Feuer und ließ die Wanderpredigerin dann einfach stehen. >> Sprich nicht mit mir als wäre ich eine Dame. Mein Name ist Shachin! <<, sagte sie nur im Vorbeigehen und hielt direkt auf das Feuer zu.


  >> Du und eine Dame? Na das wär’ mal ein Anblick! <<, gluckste Berenghor, ohne dabei von seinem Messer aufzusehen. Er hatte wieder damit begonnen, den ohnehin schon bemitleidenswerten Ast weiter mit der Klinge zu traktieren.


  Shachin würdigte den Söldner keines Blickes, griff stattdessen nach dem Wasserbeutel und leerte den kompletten Inhalt direkt ins Feuer. Danach stieg sie in die Glut, und trat sie mit ihren Lederstiefeln aus. Es dampfte und zischte und ein paar Funken fanden irrlichternd ihren Weg in Berenghors Schoß. Der Riese sprang auf, schimpfte kurz wie ein Rohrspatz und sah dann verärgert zu ihr rüber.


  Tristan, der zunächst alles mit fragendem Blick angesehen hatte, begann langsam zu verstehen und auch Berenghor schien eine Ahnung zu haben. >> Was hast du gesehen? <<, wollte er mit alarmiertem Unterton in der Stimme wissen. Eigentlich kannte er ja die Antwort auf die Frage, doch ein kleiner Teil in ihm wollte noch hoffen.


  Shachin sagte nichts. Sie machte kehrt und ging zum Wagen. Mit einem Ruck öffnete sie die schmale Luke am Heck, kramte kurz in ihren Sachen und steckte sich zwei Wurfmesser in die engen Lederschlaufen am Halfter vor der Brust. Ein weiteres schob sie in die kleine, versteckte Lasche im Stiefel.


  Tristan wechselte einen vielsagenden Blick mit Berenghor und folgte ihr dann ums mittlerweile erloschene Feuer herum.


  >> Sie sind hier und ich will hoffen, dass sie unsere Anwesenheit noch nicht bemerkt haben <<, antwortete die Schattenkriegerin schließlich und warf ihm etwas Kleines zu.


  Reflexartig streckte er eine Hand aus und trotz der einsetzenden Dunkelheit gelang es ihm, das unbekannte Ding zu fangen. Es war eine Kette mit Lederband und Metallanhänger. Rotglühende Augen blitzten metallisch in der Dämmerung und ein langer Stachel richtete sich drohend auf. Grünes Gift troff aus der Spitze. Tristan hatte diese Art Anhänger schon einmal gesehen. Inmitten der verwüsteten Vorratskammer der Garnison von Leuenburg. Er wusste genau, wem dieser hier und auch sein Bruder in der Herzogstadt gehörten. Stumm reichte er das unheilvolle Kleinod weiter an Berenghor. Das Wissen um die Anwesenheit der Schwarzen Skorpione beunruhigte ihn schon genug, und je länger er die Kette ansah, umso greifbarer und wirklicher erschien die Gefahr.


  Berenghor schnaubte und warf den Anhänger achtlos in den Rest der Glut. Auch er hatte verstanden, und nur Linwen stand da und hatte keine Ahnung.


  >> Den hast du nicht geschenkt bekommen. <<, stellte Tristan dann fest und sah Shachin fragend an.


  Sie nickte. >> Einer von ihnen war dem Mädchen auf der Spur. Ich tötete ihn unweit des Lagers. <<


  >> Weißt du, wie viele es sind? <<


  >> Einschließlich des Toten habe ich sieben gezählt. <<


  >> Wo? <<.


  >> Eine knappe Wegstunde von hier. Sie haben ihr Nest in einer alten Ruine nördlich der Reichsstraße. <<


  >> Holmann’s Hall <<, murmelte Tristan und nickte. >> Ich kenne die Ruine. Sie haben eine gute Wahl getroffen. <<


  >> Das haben sie, ja <<, stimmte ihm Shachin zu. >> Aber nicht so gut wie sie dachten. Die Eule hat sie gefunden. << In ihren Augen blitzte es gefährlich.


  >> Und was hast du jetzt vor, Eule? << Die Stimme gehörte Berenghor und er betonte das letzte Wort bewusst abfällig. Allem Anschein nach gefiel ihm nicht, was hier gerade geschah, und er hatte offensichtlich nicht vor, damit noch länger hinter dem Berg zu halten. Sein Tonfall jedenfalls war eindeutig.


  >> Dir mal wieder deinen Söldnerarsch retten! << Shachin war schon bei ihrer Rückkehr gereizt gewesen, doch Berenghor brachte die sonst so ruhige, abwartende und berechnende Kriegerin geradezu in Rage. Der Hüne hatte ein Talent dafür. >> Nicht, das der mir irgendwas bedeutet, aber Tristan ist der Meinung, du bist noch zu was nütze. << Böse funkelten Shachins Augen und es fehlte nicht viel, und sie würde Berenghor mit ihrem Dolch zum Tanz auffordern.


  Der Söldner schien das zu bemerken, verzichtete er doch auf eine weitere, bissige Bemerkung und zuckte mit den Schultern. >> Ich komme mit. << Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, als sei es das Normalste der Welt.


  Shachin jedoch schüttelte energisch den Kopf. >> Du wärst nur eine Last, und sollte sich ein Kampf nicht vermeiden lassen, würdest du den Tod nicht einmal kommen sehen. << Sie sprach vollkommen ruhig und gelassen, und jetzt klangen ihre Worte auch wieder nach dem, was sie eigentlich waren: eine nüchterne Feststellung und keineswegs eine Beleidigung. Die Emotionen waren verschwunden und Shachin, die Schattenkriegerin, zurückgekehrt.


  Berenghor aber zuckte wieder nur mit den Schultern, ignorierte Shachins Einwand geflissentlich und ging zum Wagen. Diesmal jedoch kam ihm Tristan zuvor.


  >> Lass den Zweihänder wo er ist, Berenghor. Du bleibst hier! <<


  Den Hünen interessierte Tristans Einwand jedoch herzlich wenig. Er marschierte stoisch weiter und warf sich einen Moment später die schwere Klinge über den Rücken.


  >> Ich sagte, du bleibst hier! << Jetzt war der Tonfall schneidender und der eigentliche Befehl unüberhörbar.


  Berenghor fluchte lautstark. Man sah ihm an, dass er mit sich rang. Sein Kopf wurde hochrot. Plötzlich verdrehte er die Augen, stapfte zornig auf Tristan zu und zog ihn kurzerhand einige Schritte mit nach hinten. Er wollte offenbar ungestört mit ihm reden.


  >> Verdammt Junge! Siehst du nicht, was hier passiert? <<, zischte er im Flüsterton, als sie ein paar Schritte abseits des Lagers unter dunklen Tannen standen. >> Die Schwarzen Skorpione sitzen in dieser Ruine und Shachin macht sich alleine auf den Weg. Sie ist eine Schattenkriegerin, genau wie diese Bastarde. Sie ist von ihrer Art! << Er sah Tristan wütend, aber auch ein wenig verzweifelt an.


  >> Berenghor, ich weiß was du mir damit sagen willst, aber … das ist völliger Unsinn! Shachin hat in Leuenburg drei dieser Verbrecher zur Herrin geschickt. Warum sollte sie uns schaden wollen? <<


  >> Ja gut, sie hat ein paar von den Typen auf dem Gewissen… na und? Komplizen gehen sich auch oft gegenseitig an die Gurgel. Tristan, ich trau ihr nicht. Schattenkrieger machen nichts einfach so! << Er hielt kurz inne und sah Tristan mit zusammengekniffenen Augen an. >> Sie hat einen Auftrag! <<, hauchte er dann bedeutungsschwer in seine Richtung.


  >> Was ist mit dem Anhänger? <<, hakte Tristan nach >> Den hat sie immerhin einem von ihnen abgenommen. <<


  Berenghor schnaubte verächtlich. >> Der beweist gar nichts! Haben wir die Leiche gesehen? Nein! <<


  >> Das ist ausgemachter Blödsinn Berenghor, und das weißt du. Außerdem… <<, er machte eine längere Pause und holte tief Luft. >>… hat sie mir in Leuenburg das Leben gerettet. Wenn sie mich hätte töten wollen, dann hätte sie das wesentlich einfacher haben können. Ich jedenfalls traue ihr, und das solltest du auch! <<


  Berenghor schüttelte den Kopf und Tristan sah plötzlich wieder den halsstarrigen Dickschädel in ihm hochkommen. >> Überleg doch mal! Was für einen Grund kann jemand wie sie haben, sich einem Unternehmen wie diesem anzuschließen? Das hier ist doch nicht ihre Welt. << Der Söldner deutete zornig auf den Wagen und auf Linwen.


  >> Ach? << Tristan tat überrascht. >> Und welchen Grund hat ein Söldner, mit ins Wilderland zu ziehen? Dort locken weder Ruhm noch Gewinn. << Er sah Berenghor herausfordernd an.


  Der winkte aber nur ab. >> Bei mir ist das was anderes. <<


  >> Warum sollte das ausgerechnet bei dir was anderes sein? <<, unterbrach ihn Tristan. >> Ich kenne dich genauso gut oder schlecht wie Shachin, und wenn ich es mir recht überlege, dann möchte ich auch gar nicht wissen, was du dir in der Vergangenheit alles aufs Gewissen geladen hast. Aber wer weiß, vielleicht ist ja genau das hier deine Chance auf einen ehrbaren Neuanfang … und am Ende womöglich auch für Shachin. << Tristan stockte kurz und legte dann eine Hand auf Berenghors Schulter. Obwohl dem Hünen die Wut regelrecht ins Gesicht gebrannt war, ließ der ihn gewähren. Vermutlich ahnte er bereits, dass er bei dieser Unterhaltung den Kürzeren ziehen würde.


  >> Und selbst wenn nicht, sie hat mir das Leben gerettet und tut es vermutlich gerade wieder. Das reicht mir. << Damit ließ Tristan Berenghor einfach stehen, drehte sich um und ging zurück zum Lager.  Der Söldner, vom abrupten Ende der Unterhaltung überrascht, rümpfte in einer trotzig anmutenden Geste die Nase. >> Und ich traue ihr dennoch nicht! <<, gab er dem Leutnant dann noch murmelnd mit auf den Weg. Nur langsam folgte er ihm anschließend zurück ins Lager, die gemurmelten Worte von eben dabei noch einmal wiederholend. Wirklich überzeugend klangen sie allerdings nicht.


  


  Shachin hatte sich inzwischen auf den Weg gemacht, und Berenghor nahm ihr stilles Verschwinden wieder mal mit einem Fluch zur Kenntnis. Am Ende musste er sich jedoch damit abfinden, ob er nun wollte oder nicht. Ohne ein weiteres Wort zu Tristan machte er kehrt, ging hoch zum Rand der Kuppe und spähte wieder in die Dunkelheit hinaus. Tristan blickte ihm kurz nach und setzte sich dann zu Linwen an die Feuerstelle. Die Glut war inzwischen verglommen und hatte aufgehört zu rauchen. Im fahlen Licht des halben Mondes konnte er das Gesicht der Wanderpredigerin nur schemenhaft erkennen.


  >> Sie wird dafür sorgen, dass wir heute Nacht unentdeckt bleiben <<, ergriff Linwen plötzlich das Wort, nachdem sich beide ohne etwas zu sagen eine Weile gegenübergesessen hatten. >> Sie hat mir gesagt, ich solle Euch das ausrichten, Leutnant Tristan. <<


  >> Tristan genügt. << Ein freundliches Lächeln umspielte Tristans Lippen und Linwen versuchte sich als Antwort ebenfalls an einem solchen. So richtig wollte es ihr jedoch nicht gelingen, und die Unsicherheit, die sich mit der Ankunft des verschreckten und halb verhungerten Mädchens bereits abgezeichnet hatte, trat nun trotz, oder vielleicht auch gerade wegen seines Lächelns, vollends in Erscheinung.


  >> Ich bin mir sicher, dass sie ihre Sache gut machen wird. Wenn uns jemand vor den Augen der Skorpione versteckt halten kann, dann Shachin. << Tristan spürte Linwens Unsicherheit. Eigentlich hatte er mit seinen Worten nur der Dienerin der Herrin Mut machen wollen, doch einen Wimpernschlag später gestand er sich sogar ein, dass sie auch bei einem Leutnant der Stadtwache Wirkung zeigten. Im Umkehrschluss musste er jedoch missbilligend zur Kenntnis nehmen, dass ihn die Nähe der Schwarzen Skorpione nicht mehr nur beunruhigte - sie machte ihm Angst. Natürlich hatte er nach den Vorfällen im Lagerhaus allen Grund dazu, gehörigen Respekt vor diesen Kriegern zu haben, doch irgendwie erzeugte die Situation in ihm mehr als nur reines Unwohlsein. Etwas passte nicht ins Bild, ließ die Sache in einem anderen Licht erscheinen als sie es eigentlich sollte und verhinderte zu guter Letzt auch noch gekonnt, dass Tristan wirklich dahinter kam. Er begann zu grübeln und weil ihm nichts Besseres einfiel fing er an, alles noch einmal in Gedanken durchzugehen.


  Die Schwarzen Skorpione hatten in Leuenburg eine Niederlage erlitten, soviel stand fest. Ihr Meister allerdings war den Patrouillen des Herzogs entkommen und hielt sich fortan verborgen. Als Reaktion auf die Angriffe wurden danach alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Zeitpunkt der Abreise so geheim wie möglich zu halten. Das Fuhrwerk verließ deshalb recht früh und, entgegen dem ursprünglichen Plan, von Ochsen gezogen die Herzogstadt. Gut verpackt und als Warenlieferung getarnt, machten sich damit zwei Soldaten in Zivil und in Begleitung von Berenghor auf den Weg in Richtung Süden. Die anfängliche Route war dabei bewusst so gewählt worden, dass sie vom Wilderland weg und in Richtung Herz des Reiches führte. Niemand sollte schon zu Beginn der Reise erkennen, worin das eigentliche Ziel der vermeintlichen Handelsgüter lag.


  Tristan, Linwen und Shachin waren dem Wagen dann erst drei Tage später gefolgt. Sie hatten Leuenburg zu Pferd und durch das Markentor, dem nördlichen Einlass der Stadt, verlassen. Ihr Weg führte sie in einiger Entfernung an der Leue entlang, immer weiter Richtung Nordosten und brachte sie am nächsten Morgen schließlich mit Berenghor, den Gardisten und dem Wagen zusammen. Der Plan war gut durchdacht gewesen und Tristan war sich sicher, dass er aufgegangen war. Niemand hatte Verdacht geschöpft oder gar Kenntnis von den Geschehnissen dahinter bekommen. Im Prinzip war alles fehlerfrei verlaufen, abgesehen von der Tatsache, dass der Herzog sein Vorhaben im ganzen Herzogtum von Ausrufern hatte kundtun lassen. Aber warum in aller Herrin Namen hätte er auch damit rechnen sollen, dass die Expedition ins Wilderland in gewissen Kreisen ein derartiges Aufsehen erregen könnte. Denn das sie es hatte, war unumstritten, zeugten doch die Sabotageakte der Schwarzen Skorpione davon. Fraglich blieb allerdings, warum überhaupt jemand - und das schloss Herzog Grodwig diesmal mit ein - ein Interesse am Wilderland haben, oder die Bemühungen eines anderen dahingehend zumindest als Bedrohung ansehen konnte. Natürlich hatte sich auch Tristan mehr als einmal die Frage gestellt, ob hinter der reinen Besiedlung dieses verwilderten Landstrichs nicht doch mehr steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein machte. Das Wilderland war zwar durchaus fruchtbar, hatte aber alles in allem nicht wirklich viel Erstrebenswertes zu bieten. Raue Gebirge, tiefe Wälder und zahllose wilde Kreaturen teilten sich dort die Herrschaft, und der Mensch war lediglich ein Spielball zwischen den Urgewalten des Nordens. Nein, die wahren Absichten des Herzogs waren ihm bis heute verborgen geblieben, und am Ende hatte er sich immer mit dessen offizieller Erklärung zufrieden gegeben. Und schließlich war er nur ein Leutnant der Stadtwache, ein kleines Rädchen im großen Getriebe des Reichs und es stand ihm nicht zu, die Meinungen oder Entscheidungen seines Herzogs in Frage zu stellen. Selbst hier, direkt an der Schwelle zum Wilderland und bereits mittendrin im Ränkespiel der Großen, wollte sich Tristan der wahre Hintergrund der Reise nicht erschließen. Er hatte ein Gefühl, eine unbewusste Ahnung, doch zu mehr reichte es nicht, auch wenn er noch so oft darüber nachzudenken versuchte. Und auch diesmal landete er am Ende wieder da, wo er begonnen hatte, und seine Gedanken begannen erneut um die ganz in schwarze gekleidete Frau mit kastanienbraunem Haar zu kreisen: Shachin.


  Zumindest was sie anging, glaubte er richtig zu liegen. Linwens Worte schienen ihn darin zu bestätigen, und genau genommen hatte er sich schon so was in der Art gedacht. Nach allem was er in Leuenburg gesehen und erlebt hatte, war er sich sicher, dass Shachin, im Gegensatz zu ihnen, ganz genau wusste, mit wem sie es zu tun hatten. Einen Angriff allein und unüberlegt, beinahe im Affekt, würde sie nicht wagen, eher im Gegenteil, sie würde ihn vermeiden. Tristan selbst wusste zwar genauso wenig über sie wie über die anderen, aber dennoch fühlte sich die Erklärung irgendwie richtig an. Natürlich gehörte Shachin der verschworenen und aus dem Verborgenen heraus agierenden Gemeinschaft der Schattenkrieger an, und Berenghor mochte prinzipiell Recht haben, wenn er sagte, sie wäre von derselben Art wie die Skorpione, aber dennoch, Shachin war anders. Heute Nacht, da war sich Tristan sicher, lag sie irgendwo in der Nähe des Lagers versteckt auf der Lauer. Diesmal jedoch war sie weder Jäger noch Gejagte, diesmal war sie ein Wächter.


  >> Wovon hat Shachin vorhin gesprochen, Tristan? <<, wollte die Wanderpredigerin plötzlich wissen, nachdem Tristan seinen Gedanken nachgehangen war und sich abermals ein Mantel des Schweigens über das Lager gelegt hatte.


  Linwens Frage brachte Tristan wieder ins Hier und Jetzt zurück, und nach einem unterdrückten Husten begann er, der Wanderpredigerin von den Geschehnissen in Leuenburg zu erzählen. Er sprach von den Ermittlungen zum Mordfall in Sieben Schänken und ließ auch den Kampf im Lagerhaus in Fuhrheim nicht aus. Auch dass der Meister der Schwarzen Skorpione noch am Leben war, verschwieg er ihr nicht. Als er mit seiner Geschichte schließlich zum Ende kam, hatte sich die Stimmung sichtlich eingetrübt. Linwen schwieg und sah betreten zu Boden.


  Wieder konnte Tristan ihre Unsicherheit förmlich greifen. >> Shachin wird uns nicht verraten. Macht Euch darüber keine Sorgen. Wenn sie das wirklich wollte, hätte sie schon weit bessere Gelegenheiten dazu gehabt. << Er zweifelte nicht an der Loyalität der Schattenkriegerin, und für ihn hatte sich die Frage um ihre Treue längst erledigt.


  >> Ich hoffe, Ihr irrt Euch nicht in ihr, und Berenghor liegt mit seiner Vermutung falsch. << Große Zweifel lagen in der Stimme der Priesterin. Rasch schlug sie mit der Hand ein Schutzzeichen der Herrin.


  >> Lasst Euch von… <<, Tristan hielt inne. Die Geste Linwens hatte ihn irritiert, doch noch ehe er wusste warum, und bevor Linwen auf die Pause reagieren konnte, vervollständigte er seinen Satz. >> Lasst Euch von Berenghors gesalzenen Reden nicht einschüchtern. Er ist ein Söldner, er muss so denken. Misstrauen und Argwohn gehören bei ihm zum Geschäft. << Obwohl er langsam gesprochen, und seine Worte bewusst gewählt hatte, war er in Gedanken schon längst woanders. Er musterte Linwen genau, und plötzlich wusste er auch, warum deren beiläufige Geste des Glaubens ihn derart ihn ihren Bann gezogen hatte. Es war ihm schon beinahe entfallen, doch jetzt kam es ihm wieder in den Sinn.


  >> Wo habt Ihr gelernt, das Wort der Herrin zu predigen? <<, wollte er wissen und lenkte das Gespräch damit in eine andere Richtung. Er tat es nicht, um Linwen auf andere Gedanken zu bringen, sondern weil er sich wieder an den Moment im Wagen erinnerte. Er dachte an das seltsame Gefühl in seinem Bauch, als er Linwen bei ihrer Liturgie einen Augenblick lang beobachtet hatte, und er wollte herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  >> In meinem Dorf, weit im Süden des Reichs. <<, bekam er zur Antwort und sofort hatte Tristan das Gefühl, dass Linwen das neue Thema nicht sonderlich behagte. Ihre Antwort kam zu rasch und klang irgendwie abgehakt. Sie sprach offenbar nur ungern darüber.


  >> Ich selbst war noch nie soweit weg von der Heimat und habe auch nicht viel über das Leben dort gehört. Es kommen nur selten Menschen aus dem Süden nach Leuenburg, und die Wenigen, die es dennoch tun, haben meist dringliche Angelegenheiten und Geschäftstermine, und kein Interesse an einem Plausch mit einem Leutnant der Stadtwache. Die Unterschiede müssen aber groß sein, wenn selbst die Zeremonien der Glaubensdiener derart voneinander abweichen. << Tristans Interesse in dieser Hinsicht war ehrlich und ernst gemeint. Er hatte seine Kindheit fast ausnahmslos bei den Fraternern im Kloster der Herrin verbracht und wusste genau um die verschiedenen Liturgien. Linwens Zeremonie der Heilung gehörte definitiv nicht dazu.


  Als er die Unterschiede der religiösen Riten ansprach, bemerkte er, wie Linwen kurz zusammenzuckte und sich nervös durchs lange Haar fuhr. Sie war augenscheinlich versucht, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Es ganz zu verbergen gelang ihr jedoch nicht. Tristan konnte sich auf dieses Verhalten keinen Reim machen.


  >> Unzählige Menschen leben im Reich der Herrin und ihre Bräuche und Gepflogenheiten sind sehr unterschiedlich. Ähnlich verhält es sich wohl auch mit dem Zeremoniell des Glaubens. <<, antwortete Linwen in beiläufigem Tonfall, und Tristan hatte jetzt erst recht das Gefühl, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Er wusste nicht warum, beschloss aber, nicht weiter nachzubohren. Im Prinzip war es ja auch egal, und genau genommen war er froh, dass sie bei ihrer Reise geistigen Beistand hatten. Und ob dieser nun aus dem Süden oder Norden, Westen oder Osten kam, spielte keine Rolle. Vor der Herrin waren alle gleich und ihm als Gläubigen stand es nicht zu, die Praktiken fremder Diener der Herrin in Frage zu stellen. Schließlich zählte vor ihrem Antlitz weder Hautfarbe noch Herkunft, sondern einzig und allein der aufrichtige Glaube an ihre Lehre.


  >> Ja, so wird es sein. Das Reich ist groß und die Zahl der Söhne und Töchter der Herrin unüberschaubar. << Tristan wählte seine Worte sorgsam und hoffte, die Angelegenheit damit zu einem Abschluss bringen zu können. Linwen behagte dieses Thema jedenfalls nicht und er wollte nicht, dass sie sich noch unwohler fühlte, als sie es eh schon tat.  Offenkundig war es dafür aber schon zu spät. Die Wanderpredigerin stand auf und griff nach einer Decke, die direkt neben der Feuerstelle lag. >> Der Tag war anstrengend und die Versorgung des Mädchens hat mich Kraft gekostet. Wenn Ihr erlaubt, dann werde ich mich noch ein paar Stunden in den Wagen legen. <<


  Tristan, vom abrupten Ende der Unterhaltung überrascht, ärgerte sich, unbewusst das falsche Thema angesprochen zu haben. Und jetzt schien auch plötzlich alles klar zu sein. Linwen stammte nicht von hier und schon allein deshalb musste es schwer für sie sein. Zwar befanden sie sich noch immer im Reich der Herrin, doch waren Linwen die Menschen des Nordens vermutlich genauso unbekannt wie ihm selbst jene im Süden. Fremde Menschen, fremde Bräuche und eben auch fremde Riten. Für Linwen war das offenbar alles neu und Tristan würde sich in Zukunft zweimal fragen, wann sie wohl soweit war, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Immerhin kannten sie sich erst seit knapp zwei Wochen, und auch wenn es schon einige gute Ansätze gab, so waren sie doch noch weit davon entfernt, eine richtige Gemeinschaft zu bilden. Plötzlich wurde Tristan klar, dass es aber genau darauf ankam. Das Wilderland machte keinen Unterschied zwischen Süd- und Nordländer und war für alle Menschen gleichermaßen gefährlich. Das Ziel der Reise lag in einem Landstrich, fernab von der bekannten Welt, und nur gemeinsam, als wirkliche Gemeinschaft, konnte es ihnen gelingen, hier oben zu überleben. Und die Erkenntnis, dass ausgerechnet er es war, der für die Bildung dieser Gemeinschaft zu sorgen hatte, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Sicher, er hatte sich bereits in Leuenburg mit diesem Gedanken auseinandergesetzt, doch erst jetzt, hier draußen an der Grenze zur Wildnis, wurde er sich dessen wirklich und wahrhaftig bewusst. Hier draußen war es kein Planspiel mehr, keine gut durchdachte Überlegung, sondern bitterer und tödlicher Ernst. Der Tod war hier präsenter als irgendwo sonst im Reich und er würde keine Fehler verzeihen. Allen voran nicht die Duldung eines zerstrittenen und zusammenhanglosen Haufens.


  >> Nein, nein, bitte! Geht und ruht Euch aus. Der Tag war lang und der morgige wird dem heutigen in Nichts nachstehen. << Rasch erhob sich Tristan und neigte zum Abschied sachte den Kopf.


  Linwen sagte nichts mehr. Sie wickelte sich die Decke um die Taille und kroch über die hintere Luke in das Innere des Wagens.


  Tristan sah ihr nach und fühlte sich schuldig. Er hatte sie mit seiner Frage keinesfalls vor den Kopf stoßen, geschweige denn, sich ihrer Gesellschaft entledigen wollen. Er hatte lediglich gedacht, dass es sich beim Glauben und der Religion um das richtige Thema für eine Unterhaltung mit einer Wanderpredigerin handelte. Jetzt aber war er eines Besseren belehrt, zumindest was diese Dienerin der Herrin anging.  Mit einem unterdrückten Seufzen erhob er sich und beschloss, heute nicht weiter darüber nachzudenken. Auch für ihn war der Tag alles andere als eine Erholung gewesen und er wollte nun versuchen, den Kopf frei zu bekommen. Schlaf würde ihm gut tun. Die Wachen hatte er bereits vor Sonnenuntergang eingeteilt und seine Schicht begann erst in ein paar Stunden. Zeit genug also, um sich ein wenig hinzulegen. Ob ihn die Anwesenheit der Schwarzen Skorpione überhaupt schlafen ließ, würde sich noch zeigen, einen Versuch aber war es allemal wert. Der Raum unter dem Wagen war noch frei und er bot genug Platz für mindestens drei Männer. Außerdem lag man dort trocken und wider Erwarten gut vor den Launen des Wetters geschützt. Langsam und sich nach einer Decke umsehend, stapfte Tristan müde in Richtung des Gefährts.


  >> Rufen die müden Knochen etwa schon? <<, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Dunkel neben dem Wagen und Tristan fuhr erschrocken zusammen. Er wusste natürlich sofort, wem sie gehörte, den jähen Schrecken aber hatte diese Tatsache dennoch nicht verhindern können.


  >> Musst du dich so anschleichen? <<, fluchte er in Berenghors Richtung und fuhr sich dabei mit einer Hand durchs Gesicht.


  >> Ich wette, wenn ich mit braunen, schulterlangen Haaren, ganz in schwarz gekleidet und mit einem Dolch bewaffnet hier stehen würde, dann würdest du nicht so einen Aufstand machen. <<, bekam er prompt von einem spöttisch grinsenden Narbengesicht zur Antwort.


  >> Was soll das denn bitte heißen? <<, fragte Tristan zornig. Er hatte jetzt wirklich keine Lust auf Berenghors Spielchen.


  Dem Söldner war die schlechte Stimmung des Leutnants wohl nicht entgangen, lenkte er doch, sehr zu Tristans Überraschung, augenblicklich ein. Er machte eine wegwischende Geste mit der Hand. >> Ach, vergiss es! Komm mit, ich muss dir was zeigen! <<


  Verwirrt suchte Tristan den Blick des Hünen, doch nachdem der einfach munter drauflos stapfte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Müde und noch immer schlecht gelaunt ließ er sich von Berenghor auf die andere Seite der Senke führen. Oben, beim Beginn der Mulde angekommen, deutet Berenghor schließlich in Richtung Südwesten. Tristan folgte dem ausgestreckten Arm des Söldners und sofort fiel die Müdigkeit wieder von ihm ab. Im ersten Moment war er zu überrascht, um etwas zu sagen. Ohne ein Wort, und um besser sehen zu können, ging er noch ein paar Schritte zwischen den Bäumen hindurch nach vorne. Es war noch immer stockdunkel und bisher tauchte nur der Mond die Gegend in sein silbern mattes Licht. Am Horizont jedoch, knapp oberhalb der Tannenwipfel, machte ihm ein orangeroter Schimmer das Recht, die Nacht zu erhellen, streitig. Das Leuchten schien aber, im Gegensatz zum stillen und unveränderlichen Mondlicht, zu glühen. Manchmal veränderte es sogar kurzzeitig die Farbe und ab und an hatte Tristan regelrecht den Eindruck, dass es flackerte.


  >> Bei der Herrin! Was ist das? <<, hauchte er, nahm den Blick jedoch nicht von dem beeindruckenden und zugleich beängstigenden Schauspiel. Die Müdigkeit war jetzt wie weggeblasen und bereits zum zweiten Mal an diesem Tag war er beunruhigt.


  >> Feuer. <<, stellte Berenghor nüchtern fest. Er war dem Leutnant durch die Bäume gefolgt.


  >> Willst du mir damit etwa sagen, dass der Wald brennt? << Nachdenklich und ernst sah Tristan zu Berenghor. Die Stichelei von eben war vergessen.


  Der Söldner schüttelte den Kopf. >> Das ist nicht der Wald. <<


  Diese unerwartete Antwort zwang Tristan nun doch dazu, sich vom Glühen am Himmel abzuwenden. >> Wie meinst du das? Was sollte dort sonst brennen, wenn nicht die uralten Tannen und Fichten des Leuenburger Beckens. <<


  >> Ich habe dieses Glimmen am Horizont schon oft gesehen und ich sage dir: Das ist nicht der Wald! Außerdem ist das Feuer sicher noch ein paar Wegstunden von hier entfernt und damit irgendwo in der Nähe der Leue. Soviel ich weiß stehen dort keine Bäume. <<


  Tristan sah den Söldner an und nickte. Was er sagte klang plausibel und ganz plötzlich stieg eine seltsame Vorahnung in ihm auf. Berenghor schien das zu bemerken, sah er den Leutnant doch vielsagend an und nickte nun seinerseits.


  >> Du meinst, dort hinten brennt… <<, versuchte Tristan gerade seine Ahnung in Worte zu fassen, als er von Berenghor auch schon wieder unterbrochen wurde.


  >> Ganz genau! Das möchte ich sagen. Dort hinten brennt eine Siedlung oder ein Hof. Vermutlich aber ein Fischerdorf. Das letzte Mal jedenfalls, als ich roten Schein auf diese Art am Horizont lodern sah, hat es ebenfalls gebrannt, und am Ende war es nur der auszehrenden Kraft des Feuers zu verdanken gewesen, dass eine ganze Burg gefallen war. <<


  Tristan gefielen Berenghors Worte ganz und gar nicht. Sicherlich war die Gefahr durch Feuer immer gegeben und durfte niemals unterschätzt werden, doch die Wahrscheinlichkeit, dass ein ganzes Dorf abbrannte, war doch recht klein. Durch Unachtsamkeit fielen einzelne Häuser im Lauf der Jahre immer wieder dem Feuer zum Opfer, bei einer ganzen Siedlung hingegen konnte es nur einen Grund dafür geben: Jemand hatte nachgeholfen. Und Tristan glaubte auch genau zu wissen, wer dafür verantwortlich war.


  


  


  Bauernopfer


  


  


  Matruk sah an den verwitterten Steinen hinab, ließ den Blick über den kurzen Steig, der hinauf zur Burg führte, bis zu den sanften Anhöhen im Süden gleiten und konnte weit hinten das im Licht der aufgehenden Sonne silbern glitzernde Band der Leue erkennen. Die Dämmerung hatte eingesetzt und, egal wohin er auch blickte, der neue Tag offenbarte ihm ein vollkommen verändertes Leuenburger Becken. Wo sich sonst nur sprichwörtlich Fuchs und Hase gute Nacht sagten und von Reisenden meistens jede Spur fehlte, wimmelte es zu Beginn dieses neuen Tages nur so vor Gestalten. Sie zogen in Trupps zu Hunderten und Tausenden gen Osten, und von der Leue bis zur alten Zollfeste überzog ein lebender, sich stets bewegender Schleier das Land. Einem riesigen, weißen Wurm gleich, schob er sich von Westen kommend über die sanften grünen Hügel, und schlängelte sich zwischen Leue und Kuttensteig ins Reichsinnere. Ein großer Trupp dieser unheimlichen Masse hatte sich vom Rumpf des Wurms gelöst und marschierte geradewegs auf die Burg zu. Matruk hatte keine Ahnung, was hier geschah, doch er konnte die Feindseligkeit, die unausgesprochen in der Luft lag, förmlich greifen. Und er merkte sofort, dass diese nicht von den Soldaten der Feste ausging und nicht ihm galt, sondern ihnen allen. Jetzt wusste er auch, was den Männern eine derartige Angst einjagte, und das es definitiv nicht an der Anwesenheit ihres Kommandeurs lag.


  Matruks Verstand benötigte einen Moment, bis er begriff, was sich da unten im Tal abspielte, und als es dann endlich soweit war, sprang ihm die Angst wie ein Nachtmahr in den Rücken. Er konnte spüren, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und sich der Magen verkrampfte. Diese Gestalten dort unten hatten ganz sicher nichts zu verzollen, und ihnen war auch nicht daran gelegen, einfach nur mal an die Tür des Reichs zu klopfen. Sie wollten diese Burg schleifen und jene, die darin lebten, töten. Bleich und mit klopfendem Herzen drehte sich Matruk um. Er konnte den Anblick nicht mehr länger ertragen und wollte ganz plötzlich nur noch weg. Der Ärger mit Ritter Londrek und den Männern erschien mit einem Male unbedeutend und nebensächlich, und er war sich auch sicher, dass ihm in dieser Sache nichts mehr passieren würde. Ritter Londrek brauchte nun jeden Mann und konnte selbst auf ihn nicht mehr verzichten. Als Matruk den ersten Schrecken überwunden hatte und wieder in das Gesicht seines Herrn blickte, änderten sich seine Ziele schlagartig. Einfach abzuhauen war nun nicht mehr möglich. Jetzt galt es, einen erneuten Streit mit den Männern oder gar Londrek unbedingt zu vermeiden. Matruk wollte überleben, und dafür benötigte er die Hilfe aller in der Burg. Vorerst zumindest.


  >> Du siehst, ich muss dich künftig für keinen deiner Fehler mehr bestrafen. Das machen jetzt die da. << Ritter Londrek war an Matruks Seite getreten, packte ihn unsanft am Kragen und drehte sein Gesicht wieder in Richtung des fremden Heeres. >> Und glaub mir, die warten nur darauf, dass du einen begehst. << Noch einmal drückte er Matruk mit festem Griff über die Zinnen und es hätte nicht viel gefehlt, und der Waibel wäre über die Brüstung geflogen.


  Matruk schnaufte und begann am ganzen Körper zu zittern. Jetzt verfluchte er sich selbst für seine Schmähung an der Herrin. Ihren Beistand hatte er nun bitter nötig. Endlich ließ ihn der Ritter wieder los, und mit einem Krächzen zog sich Matruk zurück und rutschte rücklings an der Brustwehr zu Boden. Keiner der Männer verzog eine Miene und niemand sprach ein Wort. Sie alle konnten wohl spüren, was die Ankunft dieses unheimlichen Gegners bedeutete und die Genugtuung gegenüber ihrem Waibel war nicht mehr wichtig.


  >> Männer! <<, erhob Ritter Londrek plötzlich die Stimme. Er drehte sich um, stieg auf eine der Zinnen und stemmte die Arme in die Hüften. Klar und laut begann er zu sprechen, und seine Worte donnerten von der Wehrmauer hinab in den Burghof und bis weit über den Kuttensteig. Jeder Soldat konnte ihn oben über dem Torhaus stehen sehen und alle vernahmen seine Rede. >> Nun wissen wir, warum uns Herzog Grodwig vor mehr als einem halben Jahr hierher beordert hat. Nun wissen wir, worauf wir all die langen und dunklen Winterwochen warten mussten. Gefragt haben wir uns das alle, auch ich, doch heute, genau in diesem Moment, bekommen wir die Antwort. Ein unbekannter Feind, woher auch immer er unentdeckt gekommen sein mag, steht an den Grenzen des Reichs und wir, die Männer der Zollfeste Schwarzenfels, treten ihm entgegen. Seine Zahl scheint endlos und unüberschaubar, doch wir sind es, die hinter dicken Mauern sitzen und wir sind es, die den Glauben und die Kraft der Herrin hinter sich wissen! << Ritter Londrek machte eine kurze Pause. Er holte tief Luft und zog sein Schwert. Die Klinge glitt mit einem hellen Sirren aus der Scheide.


  >> Männer des Herzogs! Entbehrungen gab es viele zu erdulden und euch allen steht die Sehnsucht nach Leuenburg ins Gesicht geschrieben. Eide habt ihr zuhauf geschworen, doch hier und heute fordere ich nur einen von euch ein: Wenn ihr die Heimat jemals wieder sehen wollt, so erfüllt eure Pflicht und haltet stand! Für die Herrin und für das Reich! <<  Die letzten beiden Sätze brüllte Ritter Londrek förmlich von den Zinnen, und im selben Atemzug riss er sein Schwert in die Höhe. Starker Wind kam plötzlich von Westen her auf, fegte über die grünen Hügel und fuhr tosend zwischen die Zinnen der Brustwehr. Peitschend ging eine Böe durch Londreks langes, schwarzes Haar und ließ es wild umherwirbeln. Der schwere Mantel des Ritters wehte an dessen Beinen entlang und riss und zerrte immer wieder schlagend an der großen Fibel. Die Männer, von den Worten ihres Befehlshabers sichtlich ermutigt und beeindruckt, brüllten ihm seine letzten Worte mit Inbrunst und unbedingter Treue als Antwort entgegen. Wild schlugen sie Schwerter und Speere auf Schilde, und der Donner fuhr hallend und warnend über den Kuttensteig. Mit einem Satz sprang Londrek von den Zinnen und rief die Waibel samt Kolonnenführer zu sich.


  Matruk war einer von ihnen. Er hatte Londreks Schauspiel mit gemischten Gefühlen beobachtet. Ihn konnten die pathetischen Worte nicht einlullen oder gar in Sicherheit wiegen, und er fragte sich ernsthaft, ob er wirklich der Einzige war, dem diese Heuchelei und Schönfärberei auffiel. Es war doch offensichtlich, dass sie der Herzog von vornherein und mit eiskaltem Kalkül als Bauernopfer eingeplant hatte. Den hohen Herren im Reich war dieser Feind sicherlich nicht gänzlich unbekannt gewesen, und wahrscheinlich hatten sie in ihrer allumfassenden Weisheit beschlossen, dass alte Grenzposten wieder besetzt und als eine Art Frühwarnsystem fungieren sollten. Der Preis dafür war hoch, aber, solange es funktionierte, augenscheinlich sehr wohl akzeptabel.


  Mit einem Ruck stieß sich Matruk von der Brustwehr ab und erhob sich. Er hatte nicht vor, seinen Herrn weiterhin zu verärgern und er wollte ihn keinesfalls warten lassen. Immerhin war Londrek jetzt der wichtigste Mann auf der Burg und Matruks Leben hing momentan sehr stark von ihm ab. Zeit also, sich so weit es ging wieder gut mit ihm zu stellen. Der andere Waibel, sein Name war Dankwart, und die vier Gruppenführer traten ein paar Schritte an Ritter Londrek heran und Matruk tat es ihnen gleich. Vorerst galt es, zusammenzuarbeiten und die eigenen Interessen hinten anzustellen. Er wollte um alles in der Welt wieder lebend aus dieser Situation heraus, und dafür war ihm von nun an jedes Mittel recht.


  Londrek maß seine Unteroffiziere mit ernstem aber entschlossenem Blick. Man sah ihm deutlich an, dass er nicht bereit war, auch nur einen Fußbreit Boden preiszugeben. Hier kamen wieder klar die von ihm so hoch gelobten Familieneigenschaften der eisernen Disziplin und des unbedingten Fleißes zum Vorschein, und diesmal störte sich Matruk nicht daran, eher im Gegenteil. Sie erhöhten seine Überlebenschancen drastisch.


  >> Dankwart! Du wirst mit deinen Männern die Mauern Richtung Kuttensteig besetzen und dafür sorgen, dass die Basilisken feuerbereit gemacht werden. <<


  Der große, bleichgesichtige Waibel nickte zunächst, verzog jedoch bei der Erwähnung der Basilisken den Mund. >> Verzeiht Herr, aber sollen wir diese alten Dinger wirklich bemannen? Die fallen schon vom Hinsehen auseinander. <<


  >> Ja, das sollt ihr! Noch sind sie einsatzbereit, und solange sie funktionieren, werden sie uns bei der Verteidigung von Schwarzenfels eine große Hilfe sein. <<


  >> Aber Herr, die Gefahr für die Bedienung…<<, hakte Dankwart abermals zweifelnd nach, wurde aber jäh von Londrek unterbrochen.


  >>…ist akzeptabel! <<, herrschte der Ritter den Waibel an und mit einem Blick gab er ihm zu verstehen, dass er keinen weiteren Widerspruch duldete. Ergeben senkte Dankwart schließlich den Kopf.


  >> Und nun zu dir. << Londrek wandte sich Matruk zu und fixierte ihn scharf und unerbittlich. >> Deine Aufgaben sind das Torhaus und die beiden Wehrtürme hier auf dieser Seite. Kein Feind darf jemals auch nur einen Fuß auf diese Mauern setzen. Hast du das verstanden? <<


  Matruk nickte, und ohne es zu wollen, musste er schlucken. Trotz seiner ablehnenden und aufsässigen Haltung gegenüber dem Reich und seiner Vertreter machte ihm der Ritter Angst.


  >> Du wirst dafür mit deinem Leben einstehen, Matruk, und Gnade dir die Herrin, wenn du es versaust! << Wieder griff Londrek nach dem Kragen des Waibels, nur zog er ihn diesmal ganz nahe zu sich heran. Leise, lediglich für Matruk hörbar, flüsterte er ihm ins Ohr. >> Und wenn ich auch nur das Gefühl bekomme, dass du deine Pflichten wieder vernachlässigst, dann sorge ich dafür, dass du lebend vor die Festungsmauer kommst. <<


  Damit tätest du mir einen großen Gefallen, dachte sich Matruk trotzig, war jedoch nicht in der Lage, sich dem erbarmungslosen Blick des Ritters zu entziehen. Lange starrte der ihm in die Augen und erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er ihn wieder los. Matruk senkte den Kopf. Am liebsten hätte er Londrek ins Gesicht geschrien, was er von der ganzen Sache hielt, doch dafür saß ihm die Angst noch zu tief im Nacken. Außerdem wusste er, dass er diese verhasste Burg nur dann würde lebend verlassen können, wenn sie alle an einem Strang zogen. Er musste das Spielchen also mitspielen und später, wenn der Zeitpunkt gekommen war, die Fliege machen. An seinem ursprünglichen Vorhaben, dem ganzen Mist den Rücken zu kehren, hielt er fest. Lediglich der Zeitpunkt und die Art und Weise hatten sich geändert.


  Londrek streckte sich zu voller Größe und warf einen Blick über die Brüstung. >> Ihr kennt eure Befehle. Vorwärts! << Mit einer herrischen Geste und ohne dabei den Blick vom Tal zu nehmen, machte Londrek den Männern Beine.


  Matruk zögerte keine Sekunde. Er drehte sich um und scheuchte seine Leute mit gebrüllten Kommandos auf. Trotz des sofort einsetzenden, wilden Durcheinanders wusste jeder der Soldaten genau, was er tat. Alle kannten sie ihre Aufgaben und auch seine Rotten und Kolonnen gingen beherzt an die Sache. Entgegen des augenscheinlichen Gehorsams wusste er aber, dass sich an ihrer Einstellung ihm gegenüber nichts geändert hatte. Lediglich die Situation war jetzt eine andere. Natürlich wollten sie überleben, genau wie er, und ihnen musste klar sein, dass dies nur mit funktionierenden militärischen Strukturen gelingen konnte. Die Querelen waren nicht vergessen, wohl aber auf unbestimmte Zeit verschoben. Matruk störte das herzlich wenig. Er war jetzt wieder in seinem Element und ganz langsam fiel auch die Angst vor Ritter Londrek von ihm ab. Ein schmieriges, schadenfrohes Lächeln schlich sich über sein Gesicht. Die Schweine begannen zu grunzen. Genug gemästet, der Schlachter wartete.


  


  


  Brot und Apfel


  


  


  Tristan schreckte hoch. Irgendwas hatte ihn am Bein berührt und sofort war er hellwach. In einer einzigen, fließenden Bewegung drehte er sich auf den Rücken, und riss dabei den kleinen Dolch aus der versteckten Scheide unter seinem Wams. Sirrend kam die scharfe Klinge zum Vorschein, dazu bereit, durch Haut und Fleisch zu schneiden. Im ersten Moment konnte er nicht viel erkennen. Er sah nur, wie Jemand vor dem Wagen kniete, und sich rasch ein Stück zurückzog.


  >> Ich bin es doch nur, Linwen! << Die Stimme der Wanderpredigerin klang sichtlich überrascht und erschrocken.


  Tristan, von der eigenen, maßlos übertriebenen Reaktion geschockt, hielt augenblicklich in der Bewegung inne und zog die Hand zurück. Sein Herz raste, und mit einem Stöhnen ließ er sich wieder auf die feuchte Erde fallen. Langsam senkte er den Dolch, und fuhr sich mit der anderen Hand quer übers Gesicht. Er sah nach oben. Sein Atem kondensierte in der kühlen Morgenluft zu kleinen, weißen Dampfwölkchen und verschwand hinter den dunklen Holzdielen des Wagenbodens.


  Verdammt! Was war das eben? Sie hatten die Grenze zum Wilderland noch nicht einmal überschritten, und er benahm sich schon jetzt wie ein überängstlicher, unerfahrener Rekrut. Es hatte nicht viel gefehlt und ein tragisches Unglück wäre geschehen. Leicht verwirrt, aber dennoch erleichtert über den glücklichen Ausgang, steckte er die Waffe wieder weg. Seit er seine Nächte draußen im Freien und an der Grenze zum Wilderland verbrachte, hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, diese kleine Lebensversicherung direkt am Leib zu tragen. Bisher hatte er sie nicht gebraucht, und mit einem Stoßgebet dankte er der Herrin, dass es auch diesmal nicht so weit gekommen war. Müde richtete er sich etwas auf. Im Osten dämmerte es bereits und die ersten, wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne krochen langsam unter den Wagen.


  Wie lange hatte er geschlafen? Lange konnte es nicht gewesen sein, erinnerte er sich doch noch zu gut an das Gespräch mit Berenghor und den rötlichen Schein am Himmel. Er und der Söldner waren sich, was das Feuer anging, schnell einig geworden. Zu groß war die Entfernung und zu unsicher die Lage, als dass sie sich darum hätten kümmern können. Letzteres wollte Berenghor natürlich nicht ohne Widerwillen gelten lassen, doch auch der Söldner wusste, dass Hochmut stets vor dem Fall kam, und so fügte sich der Hüne dem Befehl Tristans. Natürlich wäre es für Tristan wichtig gewesen, seinen Verdacht bestätigt zu wissen, so aber würde es bei einer Vermutung bleiben. Tristan war sich in dieser Sache aber ziemlich sicher. Wer, außer den Schwarzen Skorpionen, sollte sonst dafür verantwortlich sein?


  Zerknautscht und halb erschlagen rieb er sich das Gesicht. Erst die Stimme Linwens erinnerte ihn daran, warum er überhaupt aufgewacht war.


  >> Sie ist wach, Tristan. Und sie spricht! << Die Worte der Wanderpredigerin vertrieben mit einem Schlag die letzten Überbleibsel einer für Tristan fast schlaflosen Nacht. Die Reste der den Träumen entsprungenen Gedanken verstummten sofort, und die verworrene Erinnerung an Feuer und schwarze Gestalten verblasste zusehends. Das Mädchen war wach, und Tristan wollte jetzt unbedingt mit ihm sprechen. Schnell kroch er unter dem Wagen hervor, entledigte sich der taufeuchten Decke, und gerade, als er die Luke ins Innere des Gefährts öffnen wollte, legte ihm Linwen plötzlich sachte eine Hand auf die Schulter.


  >> Dort, am Feuer. << Die Dienerin der Herrin deutete um die Ecke, am Wagen vorbei, und erst jetzt bemerkte Tristan, dass das Lagerleben schon begonnen hatte. Jorek kniete an der alten Feuerstelle, blies gleichmäßig und lang gezogen in die kleinen, zarten Flammen und stocherte immer wieder in der noch jungen Glut herum. Odoak stand bei den Pferden, strich mit einer Bürste durch deren Fell und bot ihnen in regelmäßigen Abständen frisches Wasser in einem großen Lederbeutel zum Trinken an.


  Jähe Wut stieg in Tristan hoch. Sie hatten ihn schon wieder nicht geweckt! Das war nicht das erste Mal, und auch jetzt regte er sich ungemein darüber auf. Bei der Herrin, wie oft hatte er ihnen das schon gesagt? Er konnte es nicht leiden, dass andere bereits tätig wurden, und er selbst noch schlief. Schon bei seinen Patrouillenritten entlang der nördlichen Grenzen des Herzogtums hatte er immer darauf geachtet, dass er der Letzte war, der sich schlafen legte, und am Morgen danach aber auch der Erste war, der die Augen aufschlug. Seine Männer wussten das genau, und deshalb weckte ihn die vorletzte Wache immer kurz vor Tagesanbruch. Leider war von seiner Truppe diesmal keiner dabei. Nicht verwunderlich also, dass man ihn schon wieder so lange hatte schlafen lassen. Tristan unterdrückte seinen Zorn, nahm sich aber fest vor, Odoak und Jorek später entsprechend zu unterweisen. Ab morgen würde das anders laufen müssen.


  Dass Shachin schon wieder im Lager war, überraschte ihn sehr. So kurz nach Tagesanbruch hatte er nicht mit ihr gerechnet. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie erst im Laufe des Tages wieder zu ihnen stoßen würde. Jetzt aber saß die katzengleiche Schattenkriegerin auf dem Dach des Wagens, ließ die Beine lässig an der Wand herunterhängen, und kaute lustlos auf einem kleinen Stückchen Brot. Auf den ersten Blick mochte man meinen, die Attentäterin kümmere sich nicht um das, was um sie herum passierte, doch Tristan wusste es besser. Er war sich auch sicher, dass sie nicht umsonst das Dach des Wagens gewählt hatte. Shachin dachte stets in anderen Bahnen, und nicht zuletzt deshalb zog sie eine erhöhte Position mit gutem Blick dem Boden der Senke vor. Jetzt, da er Shachin im Lager wusste, war ihm auch klar, wo er Berenghor zu suchen hatte. Es verwunderte ihn nicht, dass der Söldner wieder oben am Rand der Senke stand und die Straße beobachtete. Shachin war hier, also war Berenghor woanders. Wie konnte es auch anders sein.


  Und dann war da noch eine weitere Gestalt, klein und zerbrechlich wirkte sie. Tief in eine dicke Decke gewickelt saß sie neben dem noch immer von Odoak bearbeiteten Feuer und hielt einen kleinen Tonbecher mit beiden Händen fest umklammert. Ab und an nahm sie fröstelnd einen kleinen Schluck. Dazwischen sah sie sich immer wieder verschüchtert um. Sie bot nach wie vor einen bemitleidenswerten Anblick. Ihr Gesicht und die Hände waren Dank Linwen zwar inzwischen frei von Schmutz und Dreck, doch stachen die hohlen Wangenknochen unter der abgemagerten und ausgemergelten Haut noch genauso deutlich hervor wie gestern Abend. Die Decke verbarg den größten Teil ihres verfilzten, blonden Haares, und nur der Ansatz an der Stirn war zu erkennen.


  Tristan war sehr gespannt, was dieses Mädchen zu erzählen hatte. Er wollte keine Minute länger warten. Odoak schickte er als Ablösung zu Berenghor und Shachin brauchte er nur anzusehen. Die Schattenkriegerin wusste genau, was er von ihr wollte, und mit einem Satz sprang sie vom Wagen, direkt an seine Seite. Der Leutnant musterte sie eingehend und gleichwohl er wusste, dass sie eine genauso lange, wenn nicht sogar noch längere Nacht als er hinter sich hatte, sah er ihr die Strapazen nur bedingt an. Für einen kurzen Moment fragte er sich ernsthaft, wie in aller Herrin Namen ihr das nur gelang. Weitaus brennender interessierte ihn jedoch, wo und wie sie die letzte Nacht verbracht hatte. Und natürlich, was jetzt mit den Schwarzen Skorpionen war. Immerhin hatten die nur eine Wegstunden von hier, in einer alten Gutshausruine mit dem Namen Holmann’s Hall, ihr Nest gebaut. Shachin sprach immer von Nest, und Tristan wollte es von nun an genauso nennen. Er fand es weitaus passender.


  Die Schattenkriegerin schien ihm seine Fragen auch diesmal anzusehen, kam sie ihm doch zuvor, noch ehe er auch nur eine davon stellen konnte. >> Über die Skorpione sprechen wir später. Jetzt soll sie erstmal erzählen. << Shachin deutete mit dem Kopf in Richtung des Mädchens.


  Tristan nickte. Die Tatsache, dass Shachin sich Zeit für diese Unterredung nahm und nicht auf einen sofortigen Aufbruch drängte, reichte ihm momentan vollkommen aus. >> Kommt mit Linwen, Ihr sollt bei der Befragung dabei sein. Es war immerhin Euer Gesicht, das sie als erstes sah. << Gemeinsam mit Tristan und Shachin ging die Wanderpredigerin zur Feuerstelle. Auf ein Zeichen seines Leutnants hin überließ Jorek das Feuer sich selbst. Der Gardist ging zurück zum Wagen und begann damit, ihn für die Abfahrt fertig zu machen.


  Das junge Mädchen sah auf, als sich Tristan und Linwen zu ihr an die Feuerstelle setzten. Auf Tristan wirkte sie irgendwie deplatziert und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie plötzlich damit begann, nervös auf ihrem Platz ein paar Mal hin und her zu rutschen. Schüchtern sah sie in die Runde, wohl ahnend, dass sie nun für einige Zeit im Mittelpunkt stehen würde.


  >> Hier, du wirst sicher hungrig sein. << Tristan hatte in einer der Versorgungstaschen nahe des Feuers gekramt, und reichte ihr ein Stückchen Brot und einen alten, schrumpeligen Apfel vom letzten Herbst. Anfangs reagierte sie gar nicht darauf, doch dann stellte sie den Tonkrug langsam beiseite, und ließ Brot und Apfel von da an nicht mehr aus den Augen. Erst zögerlich, dann jedoch ganz plötzlich, griff sie mit ausgehungertem Blick nach dem Essen, und begann sofort, beides abwechselnd in sich hineinzustopfen. Lange dauerte es nicht, und sowohl Brot als auch Apfel waren bis auf den letzten Krümel aufgegessen.  Linwen wollte gleich für Nachschub sorgen, Tristan aber legte eine Hand auf den Beutel und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hatten ihr gezeigt, dass sie ihnen vertrauen konnte. Jetzt war es an der Zeit, dass sie ebenso handelte. Linwens missbilligender Blick zeigte ihm, was die Wanderpredigerin von diesem Spielchen hielt, doch Tristan ließ sich nicht beirren. Er war für den erfolgreichen Ausgang dieser Reise verantwortlich, und jetzt war es an ihm, festzustellen, welche Gefahren der Expedition aus dem Schicksal dieses Mädchens noch erwachsen konnten. Selbstverständlich sorgte er sich auch um ihr Wohlergehen, das gebot allein schon der Glaube an die Herrin, doch an allererster Stelle kam für ihn die Sicherheit der Reise. Ihr hatte sich alles unterzuordnen. Auch ein halbverhungertes, junges Mädchen.


  >> Ich danke Euch vielmals, mein Herr <<, hauchte es schließlich zaghaft in Tristans Richtung.


  >> Es war Linwen die dich fand, ihr musst du danken. << Tristan zeigte auf die Dienerin der Herrin und lächelte. Das Mädchen folgte seiner Geste und senkte, an Linwen gewandt, dankbar den Kopf.


  >> Ist schon gut meine Kleine. Jetzt bist du bei uns und in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen! <<, bekam das abgemagerte junge Ding in mütterlichem Tonfall zur Antwort. Sofort hellte sich ihre Miene auf und ein schüchternes Lächeln huschte über das mädchenhafte Gesicht.


  >> Wie ist dein Name? <<, wollte Tristan wissen.


  >> Ich heiße Riana. <<


  >> Und wo ist dein Begleiter? << Tristan war gestern Abend schon klar geworden, dass Riana nicht alleine unterwegs gewesen sein konnte. Nicht in ihrem Alter und nicht in diesem Aufzug. Ihm war auch klar, dass er mit dieser Frage den Finger vermutlich direkt in Rianas schlimmste Wunde legte, doch warum damit noch lange warten. Je eher sie Bescheid wussten, umso besser war es für alle. Auch diesmal erntete er mit seiner Art bei Linwen keine Begeisterungsstürme, und auch diesmal war es ihm egal.


  Das Lächeln von eben verschwand von Rianas Gesicht, und die schon jetzt tief in ihren Höhlen liegenden Augen verdunkelten sich noch ein bisschen mehr. >> Ich war mit meinem Vater auf dem Weg nach Breitenbach. Wir … er … ich << Riana stockte und verlor jede Farbe im Gesicht. Kleine Tränen kullerten plötzlich über die hervorstehenden Wangenknochen und ihre Hände begannen zu zittern.


  Linwen stand sofort auf und ging zu ihr rüber. Sie nahm das Mädchen in den Arm und strafte Tristan mit einem strengen Blick.


  >> Er ist noch bei ihnen, nicht wahr? << Die Frage kam diesmal von Shachin. Die Schattenkriegerin saß nicht am Feuer, sondern hielt sich wie immer etwas im Hintergrund. Mit unbewegter Miene und verschränkten Armen lehnte sie an einer Tanne.


  Riana hatte der Tochter der Eule bisher keine große Beachtung geschenkt, doch jetzt reagierte sie dafür umso heftiger. Im ersten Moment nickte sie, als sie jedoch bemerkte, wer ihr die Frage gestellt hatte, erstarrte sie und das Zittern wurde noch heftiger. Voller Angst sah sie zu Shachin. >> Ihr … Ihr seht aus wie sie! <<, stotterte sie und zog die Decke schützend ein wenig enger um die Schultern. Offensichtlich hatte Riana die Schattenkriegerin bisher nicht wirklich bemerkt.


  Tristan verwunderte das kaum. Shachin bewegte sich stets unbemerkt und zurückhaltend. Für unachtsame Augen sogar unentdeckt. Berenghor erging es mit ihr ja ähnlich. Rianas Reaktion jedenfalls bestätigte Shachins Bericht von gestern, und damit war für Tristan wieder einmal bewiesen, dass sie ihr vertrauen konnten. Die Schwarzen Skorpione waren hier, und allem Anschein nach hatten sie Riana und ihrem Vater aufgelauert und dann entführt.


  >> Ich bin aber nicht wie sie. <<, stellte Shachin sofort klar. Obwohl die Schattenkriegerin eigentlich nicht viel auf das gab, was die Leute über sie dachten, legte sie doch Wert darauf, nicht mit den Schwarzen Skorpionen in einen Topf geworfen zu werden. Diese Verbrecher töteten eiskalt und ohne jedes Gewissen, Shachin hingegen nur, wenn sie es moralisch auch vertreten konnte. Natürlich wusste Riana nichts von diesem kleinen aber feinen Unterschied, und so hielt die Angst vor Shachin sie weiterhin fest umklammert.


  >> Mach dir nichts draus, Kleine. Mir ist unsere Schwarze Witwe hier auch nicht geheuer. << Es war Berenghor, der plötzlich und mit einem seiner typischen Kommentare in die Runde platzte. Der Hüne konnte es einfach nicht lassen, grinste kurz in Shachins Richtung und setzte sich dann direkt neben Riana und Linwen ans Feuer.


  Das junge Mädchen sagte kein Wort. Es starrte Berenghor nur eingeschüchtert und mit großen Augen an, und rutschte augenblicklich ein Stückchen weiter Richtung Linwen. Der Hüne hatte diese Wirkung auf fast alle Menschen in seiner Nähe. Es gab nur Wenige, die sich von seiner imposanten Erscheinung und der klobigen, ungehobelten Art nicht beeindrucken ließen. Riana war keiner von ihnen. Berenghors gut gemeintes, aber deutlich misslungenes Lächeln konnte daran auch nichts mehr ändern.


  >> Alles, was besser kämpft als du, ist dir nicht geheuer <<, zischte Shachin.


  >> Was ist mit deinem Vater, Riana? Wird er noch immer gefangen gehalten? << Rasch versuchte Tristan den sich anbahnenden Streit gleich im Keim zu ersticken. Er hoffte inständig, dass die beiden Riana nicht zu sehr verschreckt hatten. Was sie jetzt brauchten waren Informationen und kein verängstigtes Schweigen. Verdammt! Dass die beiden auch nicht mal für ein paar Sekunden damit aufhören konnten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Jetzt war er plötzlich froh, dass Riana wenigstens in Linwen eine Vertraute gefunden zu haben schien.


  >> Ja. Zuerst haben sie Vater geschlagen, und uns dann in den Pferch zu den anderen gesteckt. << Rianas Blick ging plötzlich in weite Ferne.


  Tristan aber war voll bei sich und wurde hellhörig. Auf der richtigen Fährte war er schon mal, doch offensichtlich gab es noch mehr. >> Zu den anderen? <<, hakte er nach.


  Riana nickte. >> In dem Gatter waren schon Menschen. Zwei Frauen und drei Männer. Sie haben uns verboten mit ihnen zu sprechen. <<


  Tristan beugte sich nach vorne und stützte sich dabei mit den Ellenbogen auf den Knien ab. Nachdenklich suchte er den Blick des Mädchens. >> Hast du eine Ahnung, warum sie euch gefangen genommen haben? Hatte dein Vater Feinde? <<


  Diesmal schüttelte Riana den Kopf. >> Wir wollten doch nur meine Großtante besuchen. Vater ist kein reicher Mann und er sagt immer: Wer will uns zwei armen Schluckern schon an die Wäsche? Bei uns gibt’s nichts zu holen. << Riana seufzte und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. >> Ich weiß nicht, was die Schwarzen Männer von uns wollten. << Unsicher ging ihr Blick zu Linwen und die Wanderpredigerin strich ihr zärtlich mit der Hand über den Rücken.


  >> Denen geht es nicht um Geld. Etwas anderes treibt sie an. <<, stellte Shachin nüchtern fest.


  >> Mir ist egal, um was es diesen Bastarden geht oder nicht geht. Wir sollten endlich zu dieser verfluchten Ruine gehen und ihnen den Garaus machen. Ihr kennt meine Meinung dazu. << Berenghor griff nach einem kleinen Ast und begann, im Feuer herumzustochern. >> Aber… <<, der Riese winkte kurz ab, >> …ich weiß ja, dass die nicht viel zählt. <<


  Wenn Tristan es nicht besser wüsste, könnte er doch tatsächlich meinen, der Söldner sei beleidigt. >> Das Thema haben wir bereits durch Berenghor. Wir werden einen Teufel tun und dieser Ruine zu nahe kommen. << Er verspürte nicht die geringste Lust auf eine neuerliche Diskussion. Ihm hatte die letzte schon gereicht.


  >> Aber was wird dann aus meinem Vater? << Riana wurde plötzlich lebhaft. Die Angst um ihren Vater trieb sie an und ließ jede Schüchternheit mit einem Mal verschwinden. Offenbar hatte sie angenommen, dass sich ihre Retter nun auch um ihn kümmern würden. Entsetzt und mit flackernden Augen sah sie Tristan an.


  Der beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. >> Für deinen Vater können wir nichts tun. Mit den Männern, die ihn gefangen halten, ist nicht zu Spaßen. Sie selbst nennen sich Schwarze Skorpione und sind äußerst gefährlich. Vor einigen Tagen haben sie auch in Leuenburg ihr Unwesen getrieben und dabei sogar die Garnison der Stadt angegriffen. Außerdem dürfen wir uns nicht zu lange aufhalten. Unser Weg ist noch weit und jeder Tag zählt. Es tut mir leid, Riana, aber wir können deinem Vater nicht helfen. <<


  Mit jedem Wort, das Tristan von sich gab, wurden Rianas Augen größer. Angsterfüllt, beinahe schon panisch, ging ihr Blick immer wieder zwischen Linwen und Tristan hin und her, und am Ende verlor sie auch noch das letzte Bisschen Farbe im Gesicht. Linwen hielt sich, der Herrin sei Dank, in diesem Fall aber zurück. Das war nicht ihr Metier, und viel Sinnvolles konnte sie im Hinblick auf die Schwarzen Skorpione sowieso nicht beitragen.


  >> Tristan, das ist unsere Chance. Lass uns zu Ende bringen, was wir in Leuenburg begonnen haben. Schlagen wir zu. Jetzt! Das kleine Ding bekommt ihren Vater und wir den Kopf dieses Hurensohns! << Berenghor hatte aufgehört, mit dem Feuer zu spielen und suchte den Blick des Leutnants.


  Der beachtete ihn gar nicht. >> Riana, geh zu Jorek und lass dir von ihm anständige Kleidung geben. Mit diesen Lumpen holst du dir auch ohne fremdes Zutun noch den Tod. << Tristan hatte vorerst genug gehört und wollte Riana weitere Sorgen ersparen. Vor allem aber sollte sie nicht mitbekommen, wie uneinig sich die Gruppe im Grunde noch war. Kurz wechselte das Mädchen einen unsicheren Blick mit Linwen.


  >> Ich werde dich begleiten. Am Ende drückt dir dieser Kerl womöglich noch Schild und Streitkolben in die Hand. << Linwen stand auf und würdigte Tristan keines Blickes. Gemeinsam gingen die beiden Frauen zum Wagen und waren einen Moment später darin verschwunden.


  >> Tristan ich… << Berenghor wollte gerade wieder ansetzen, als Tristan ihn mit einer wütenden Geste zum Schweigen brachte.


  >> Bei der Herrin, Berenghor! Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Vergiss die Ruine, vergiss die Skorpione und vor allem, vergiss endlich deinen verletzten Stolz. Um ein Haar hätten mich diese Typen in Leuenburg umgebracht, und dir ist lediglich einer von ihnen entwischt. Hör endlich auf damit, den gekränkten und in seiner Ehre verletzten Söldner zu spielen. Wenn jemand Grund genug hat, sie zu töten, dann wohl ich! <<


  >> Pah … verletzter Stolz. Was stört es eine Eiche, wenn sich ne Sau dran schubbert? Es braucht mehr als einen dahergelaufenen Burschen in Schwarz, um mich in meiner Ehre zu kränken, Junge! << Der Söldner schnaubte verächtlich.


  >> Dieser Bursche wird die Eiche fällen, sofern er die Gelegenheit dazu bekommt. Nicht, dass du ihm wichtig wärst, aber ich glaube, er tötet gern. Rein zum Vergnügen. << Shachin stieß sich von der Tanne ab und setzte sich ans Feuer.


  >> Flatter zurück in dein Nest, Eule. << Berenghor machte eine Bewegung, als würde er Ungeziefer vor seiner Nase verscheuchen.


  Tristan stöhnte. >> Hört sofort auf damit, alle beide! Ich bin eure dauernden Streitigkeiten leid. Und sie hat Recht, Berenghor. <<


  >> Einen Scheiß hat sie! Und du tätest besser daran, dir von ihr nicht immer soviel ins Ohr säuseln zu lassen. Sie war, ist und bleibt eine von denen. << Berenghor verengte die Augen zu kleinen Schlitzen und sah zu Shachin. >> Ich traue dir nicht! <<


  Die Schattenkriegerin zuckte nur mit den Schultern.


  Tristan aber vergrub sein Gesicht in den Händen. Es war zum Haare raufen. >> In der Herrin Namen, nenn mir einen guten Grund, warum wir das Risiko eingehen sollten! <<


  >> Weil ich, verdammt noch eins, ungern mit dem Feind im Rücken reise. Jetzt können wir ein für alle Mal reinen Tisch machen, und uns dann aufs Wilderland konzentrieren. << Berenghor hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Offensichtlich witterte er erneut seine Chance.


  >> Ich glaube nicht, dass die Skorpione hinter uns her sind. In Leuenburg waren sie das vielleicht noch, aber jetzt … << Shachin schüttelte den Kopf.


  >> Wenn ich Rat von einem gefiederten Käuzchen haben möchte, dann lass` ich es dich wissen. <<


  >> Berenghor! <<, bellte Tristan zornig.


  >> Schon gut, schon gut. << Der Söldner hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. >> Vielleicht möchte die Eule uns armen Trottel aber noch mitteilen, wie sie darauf kommt? << Berenghor sprach gekünstelt höflich, beinahe schon höfisch. Tristan musste gegen seinen Willen schmunzeln.


  >> Die Gefangenen. <<, erklärte Shachin gelassen. Sie tat es mit einer Selbstverständlichkeit und Ruhe, als wüsste die Antwort jedes Kind, als gäbe es nichts Leichteres auf dieser Welt. >> Mit Riana und ihrem Vater sind es schon sieben. Irgendwann werden sie vermisst und die Leute fangen an, Fragen zu stellen. Die Gegend hier ist zwar dünner besiedelt, aber nicht menschenleer. Warum sollten sie riskieren, entdeckt zu werden, wenn sie ihr Ziel noch nicht erreicht haben? <<


  >> Vielleicht, weil es ihnen Spaß macht? Du hast doch selbst gesagt, dass ihr Anführer gerne tötet. << Berenghor lachte geringschätzig. Er war wohl der Meinung, Shachins Argumente schon jetzt entkräftet zu haben.


  >> Ich denke, dass er gerne mordet, ja. Vermutlich lässt er sogar keine Gelegenheit dazu aus, aber dumm ist er ganz sicher nicht. Du hast ihn schon mal unterschätzt, Söldner. Lern aus deinen Fehlern! <<


  Berenghor wollte auffahren, doch Tristan kam ihm zuvor. >> So etwas Ähnliches ging mir auch schon durch den Kopf. Und sollte es ihnen wirklich um uns gehen, dann sind es abgrundtief schlechte Attentäter. Auf dem Weg von Leuenburg bis hierher gab es schon weit bessere Gelegenheiten. <<


  Shachin nickte, doch Berenghor schien von dieser Theorie alles andere als überzeugt. >> Das heißt also, die Jungs haben ihr altes Vorhaben an den Nagel gehängt, nehmen jetzt ahnungslose Reisende aus und lassen sich die Sonne auf den Buckel scheinen? Klingt nicht schlecht, vielleicht sollte ich ihnen mal einen Besuch abstatten und wir tanzen dann alle zusammen in den Sonnenuntergang. << Berenghor unterstrich seine letzten Worte mit zweideutigen Gesten und lachte zynisch in die Runde.


  Tristan sah ihn zornig an. >> Schattenkrieger machen nichts einfach so! Waren das nicht deine Worte, Berenghor? <<


  Der Söldner hörte auf zu grinsen und wurde wieder ernst. >> Ja, das waren sie. Aber wenn du’s genauer wissen willst, dann frag doch die da! <<, antwortete er mit einem viel zu langen Seitenblick auf Shachin.


  >> Na also, dann hör auf mit diesem Unsinn! Ich bin mir jetzt sicher, dass wir nicht mehr das ausgemachte Ziel der Skorpione sind. Die haben einen neuen Auftrag, denk nur an das rote Glimmen gestern Abend. << Nachdenklich rieb sich Tristan das Kinn. >> Irgendwas geht hier oben im Norden vor, und ich werde das Gefühl nicht los, dass es nichts mit uns zu tun hat. <<


  >> Sprich Klartext, Junge! << Offenbar war Berenghor die Lust an den kleinen Sticheleien vergangen. Er sah Tristan mit echtem Interesse an. Er war neugierig.


  >> Erst die Sabotageakte in Leuenburg, jetzt die Entführungen harmloser Reisender und gestern Abend dann das Feuer. << Tristan schüttelte den Kopf. >> Der ganze Aufwand nur wegen uns? Das kann ich mir nicht vorstellen. <<


  >> Ich habe den Schimmer auch gesehen. Mit Sicherheit kann ich es zwar nicht sagen, aber ich glaube nicht, dass die Skorpione dafür verantwortlich sind. <<


  >> Und wie bitteschön, kommst du darauf? Lass uns an deinem reichhaltigen Fundus teilhaben, meine Gute! << Berenghor spuckte aus und strafte damit seine ausgewählten Worte Lügen.


  >> Weil ich die ganze Nacht über bei ihnen war. Keiner hat das Nest verlassen. << Shachin lächelte und augenscheinlich genoss sie die Reaktion Berenghors. Der Hüne hatte sich zwar weitestgehend im Griff, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass ein Anflug von Respekt ganz plötzlich über sein Gesicht huschte.


  Auch Tristan war beeindruckt. Warum in der Dunkelheit warten? Unwissend und blind, und mit der ständigen Angst im Rücken, dass der Gegner jeden Moment zuschlagen könnte? Nein, da war es besser, man blieb am Feind, hielt Tuchfühlung und wusste über jeden seiner Schritte Bescheid. Intelligent gelöst, am Ende aber doch nicht frei von Fehlern.


  >> Für diese Tat gebührt dir mein ganzer Respekt, Shachin. Aber was du sagst, stimmt nicht ganz. Es könnte durchaus möglich sein, dass einige der Skorpione schon vor deiner Ankunft das Lager verlassen haben. <<


  >> Ich sagte nicht, dass ich es weiß, sondern dass ich es nicht mit Sicherheit sagen kann! Was du vermutest, ist möglich, aber <<, sie legte den Kopf leicht schief, >> nicht wahrscheinlich. <<


  Berenghor verzog ungeduldig den Mund. >> Wahrscheinlich. Nicht wahrscheinlich. Möglich. Nicht möglich. Verdammt, langsam aber sicher reden wir hier für meinen Geschmack ein bisschen zuviel! Was ist jetzt, Tristan. Statten wir den Bastarden nun einen Besuch ab oder nicht? << Er neigte sich etwas nach vorne und fixierte Tristan. >> Denke aber an das arme Mädchen und auch an dein Gewissen. Du hast es in der Hand, es liegt ganz allein bei dir. << Die letzten Worte unterstrich er raffiniert mit einem besonders mitleidigem Gesichtsausdruck. Das war augenscheinlich sein allerletzter Versuch, Tristan doch noch auf seine Seite zu ziehen. Er warf alles in die Waagschale und scheute auch nicht davor, an das Gewissen des Leutnants zu appellieren.


  Tristan schüttelte innerlich den Kopf. Auf diese Art brauchte er ihm gar nicht erst zu kommen. >> Du hast Recht, Berenghor. Wir haben schon viel zu lange geredet. Die Sicherheit der Reise und der Erfolg dieser Unternehmung stehen an oberster Stelle. Die Befehle des Herzogs sind klar und Alles hat sich ihnen unterzuordnen. Wir brechen umgehend auf, passieren Holmanns Hall bei Nacht und ziehen dann weiter in Richtung Zollfeste. Die Skorpione sind nicht mehr unser Problem. << Tristan stand auf. Er hatte sich entschieden. Bei einem musste er dem dickköpfige Söldner aber dennoch Recht geben. Die Unterredung dauerte wirklich schon viel zu lange.


  >> Das ist ein Fehler, Tristan. Das Risiko, so nah an den Skorpionen auf der Straße vorbeizuziehen, ist zu groß. Noch dazu mit dem Wagen. Sie werden uns entdecken. Ich kann mich ungesehen bewegen, wenn ich will, der Tross hier ganz sicher nicht. Auch wenn’s mir schwer fällt, aber … Berenghor hat Recht! Wenn du auf der Straße bleiben willst, dann müssen wir das Nest ausheben. << Shachin war ebenfalls aufgestanden und sah nun abwartend zu Tristan.


  Berenghor lachte kurz auf und es klang wie ein kleiner Freudenschrei. Mit Shachins Unterstützung hatte er wohl nicht mehr gerechnet, und jetzt wähnte er sich offenbar sehr siegessicher.


  >> Haben wir Alternativen? <<, hakte Tristan nach. Eine Auseinandersetzung mit den Skorpionen wollte er um alles in der Welt vermeiden. Berenghors Lächeln fror augenblicklich ein.


  Die Schattenkriegerin nickte. >> Eine Stunde weiter im Osten zweigt ein Pfad von der Straße ab. Er führt Richtung Leue. Gestern bin ich ihm ein Stückweit gefolgt. Er scheint sicher zu sein, und wenn mich nicht alles täuscht, kann er von Holmanns Hall nicht eingesehen werden. <<


  >> Sehr gut. Ich weiß, welchen du meinst. Es kostet uns zwar sicher einen halben Tag, aber das ist es allemal wert. << Tristan nickte, Berenghor aber stöhnte laut auf und sein Lächeln verschwand.


  >> Vorsichtig müsst ihr dennoch sein, Tristan. Das Feuer lag in dieser Richtung. <<


  Tristan stutzte. Nicht wegen des Feuers, darauf war er selber schon gekommen, sondern wegen ihrer Wortwahl. Hatte er das eben richtig verstanden? Es klang beinahe so, als wolle Shachin sie nicht begleiten.


  >> Du meinst, Wir müssen vorsichtig sein. <<, verbesserte er sie mit einer dunklen Vorahnung im Hinterkopf.


  Shachin schüttelte den Kopf. >> Ich werde auf der Straße bleiben und sie im Auge behalten. Gibt es Ärger, warne ich euch. <<


  Tristan zögerte, willigte dann aber ein. >> Einverstanden. Wir treffen uns ein paar Wegstunden hinter Holmanns Hall. << Damit war er zufrieden. Den Umweg nahm er gerne in Kauf, und dass Shachin sich bereiterklärt hatte, quasi als Späher und verlängerter Arm der Gruppe zu fungieren, gefiel ihm. Berenghors düsteren Blick bemerkte er sofort, und er konnte sich gut vorstellen, was sich der Hüne jetzt gerade dachte.


  Dessen Gesicht lief ganz langsam puterrot an. >> Beim Arsch der Herrin, Tristan! Verlange nicht schon wieder von mir, dass ich das Kindermädchen für den Wagen und die Damen spiele. Wenn Shachin den Weg über die Straße nimmt, dann werde ich sie begleiten. Besser, wenn jemand mit Verstand dabei ist. <<


  Tristan blieb diesmal ganz ruhig. Er konnte verstehen, dass Berenghor über die Entscheidung weniger glücklich war. Seit Leuenburg drängte der Söldner darauf, mit den Schwarzen Skorpionen reinen Tisch zu machen, wie er es immer nannte, und für einen kurzen Moment hatte es sogar danach ausgesehen. Aber eben nur für einen kurzen Moment.


  >> Meine Entscheidung steht fest, Berenghor. Dein Lamentieren wird daran auch nichts mehr ändern. Shachin wird die Straße nehmen und du bleibst hier beim Wagen. Aber sieh es mal positiv! <<, er hielt kurz inne und warf die Stirn in Falten, >> Sollte Shachin tatsächlich Unrecht haben, dann bekommst du vielleicht doch noch deine Gelegenheit auf Genugtuung. Immerhin ziehen wir in Richtung des gestrigen Feuers und wer weiß, unter Umständen wollen die Täter ihr Werk noch einmal im Tageslicht betrachten. <<


  Berenghor rührte sich nicht und sah Tristan wie versteinert an. Dann zuckte er mit den Schultern, stand auf und schob aufgehäufte Erde vom Rand der Feuerstelle in die Glut. Danach leerte er noch den Inhalt eines ganzen Wasserschlauchs auf die erstickte Asche. >> Ist mir egal, Junge! Nicht mehr mein Problem. Ich muss mich ja, der Herrin sei Dank, auch nicht gegenüber den beiden da erklären. << Er deutete mit einer seiner Pranken an Tristan vorbei.


  Der drehte sich um und blickte in die Gesichter von Linwen und Riana. Sie mussten den Wagen schon vor einiger Zeit verlassen und den Rest der Unterhaltung mitbekommen haben. Ihre Gesichter sprachen Bände.


  >> Heißt das, Ihr werdet meinen Vater wirklich nicht befreien? << Rianas Stimme war dünn und brüchig wie vertrocknetes Pergament. Ängstlich und verschreckt, einem jungen Rehkitz gleich, schmiegte sie sich eng an Linwen. Offenbar hatte sie die Hoffnung bis eben noch nicht aufgegeben.


  Tristan schüttelte den Kopf. >> Die Gefahr ist zu groß, Riana. Wir werden dich bis zur Zollfeste Schwarzenfels mitnehmen und den Fall der dortigen Kommandantur übergeben. Sie werden sich um deinen Vater kümmern. <<


  Riana brach in Tränen aus. Anfangs versuchte sie noch, etwas zu sagen, doch die flehentlichen Wortfetzen gingen schnell im hilflosen Schluchzen unter. Rasch vergrub sie ihren Kopf in Linwens Gewand, und die Wanderpredigerin drückte sie fest an sich.


  Tristan fühlte sich mit einem Mal hundeelend, und das obwohl er meinte, richtig entschieden zu haben. Selbstverständlich ließ ihn das Schicksal von Rianas Vater nicht kalt, doch die Tränen dieses jungen Mädchens setzten ihm enorm zu. Er wollte noch etwas sagen, sich erklären und dem Ganzen einen übergeordneten Sinn verpassen, doch er brachte kein Wort heraus. Erst als ihn Linwen traurig ansah, löste sich der Kloß in seinem Hals. >> Linwen, ich… <<, er stockte, als die Priesterin eine abwehrende Geste mit der Hand machte. Es war jetzt wohl besser zu schweigen. Still trafen sich ihre Blicke und Tristan war froh, in den Augen der Wanderpredigerin außer Trauer und echter Anteilnahme keinen Vorwurf oder gar eine Anklage zu erkennen.


  Mit steinerner Miene und ohne ein weiteres Wort drehte sich Linwen um, und führte Riana zurück zum Wagen. Das Mädchen weinte und schluchzte vor sich hin. Es zitterte am ganzen Körper.


  Tristan sah den beiden nach und erst als die Klappe am Heck wieder geschlossen war, löste sich seine Anspannung. Ganz plötzlich kamen ihm seine Gedanken von gestern wieder in den Sinn, und abermals spürte er diese erdrückende Verantwortung. Es war seine Aufgabe, aus diesem bunt zusammengewürfelten Haufen eine Gemeinschaft zu formen. Leider hatte er sich dabei bisher nicht sonderlich gut angestellt, und er betete zur Herrin, dass er künftig mehr Erfolg damit haben würde.


  


  


  Pflichterfüllung


  


  


  Ritter Londrek war mit seiner Rede zufrieden. Er hatte es geschafft, trotz des erdrückenden und einschüchternden Anblicks, den allein schon die schiere Masse des Feindes bot, den Kampfgeist in den Herzen der Männer zu wecken. Genau darauf war es ihm angekommen. Jetzt hatten sie zumindest eine Chance. Wenn auch eine sehr kleine. Krieger, die sich selbst aufgaben und denen es an Moral mangelte, waren im Grunde schon tot, noch ehe der erste Schwertstreich geführt wurde. Angst war wichtig und hatte ihre Berechtigung, doch war es die Aufgabe der Heerführer, darauf zu achten, dass sie nicht die Oberhand gewann. Man musste die Männer anspornen, ermutigen und ihnen zeigen, dass noch nicht alles verloren war. Sie sollten wissen, wofür sie kämpften und vor allem, dass es sich lohnte, dafür zu kämpfen. Londrek war genau das gelungen und er wusste, dass er sich auf seine Soldaten verlassen konnte. Abgesehen vielleicht von diesem unsäglichen Waibel Matruk. Er mochte den kleinen Unteroffizier nicht sonderlich, unabhängig von dessen soldatischen oder dienstlichen Leistungen. Genauer gesagt war er ihm zuwider, ein Mann ohne Charakter, ein Mann ohne Rückrat. Anfangs hatte er noch gedacht, die unbarmherzige Härte des nördlichen Grenzlands würde seine missratene Seele läutern und ihm den Drückeberger und Faulenzer austreiben, doch damit hatte er weit gefehlt. Matruk hatte sich im letzten halben Jahr kein bisschen verändert und würde es wohl auch nicht mehr tun. Nun aber war seine letzte Frist abgelaufen und spätestens heute, das wusste Londrek nach einem Blick über die Mauer, würde er seinen Tunichtgut hinter sich lassen müssen … oder sterben!


  Londrek verengte die Augen zu kleinen Schlitzen und fuhr sich mit der Hand über das vernarbte und wettergegerbte Gesicht. Ihn beeindruckte dieses gewaltige Heer genauso wie seine Männer, doch durfte er sich, im Gegensatz zu ihnen, nichts anmerken lassen. Er war jedoch weitsichtig genug, um sich selbst im Angesicht des sicheren Todes die Frage zu stellen, wer diese Gestalten waren, woher sie kamen und vor allem: Was sie wollten. Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben und der Herzog hatte ihm gegenüber weder Andeutungen gemacht, noch Vermutungen geäußert. Londrek war sich gewiss, dass das, was dort unten im Tal gerade vor sich ging, für alle im Reich überraschend kam. Sicherlich wussten der König und die Herzöge etwas, doch vermutlich hatten sie nicht so schnell damit gerechnet. Warum sonst sollte eine alte Zollfeste wieder besetzt und der Kuttensteig beobachtet werden, wo doch kaum noch Waren über diesen Weg ins Reichsinnere gelangten.


  Londrek seufzte und genau genommen war es jetzt auch schon egal. Sie waren hier, und dort draußen ein unbekannter, neuer Feind. Und dass es sich um Feinde handelte, dessen war sich Londrek zumindest sicher. Klar war für ihn aber auch, dass er Schwarzenfels auf Dauer nicht würde halten können. Nicht mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, und nicht gegen einen Feind wie diesen. Seine Zahl schien unüberschaubar und damit einhergehend mussten es auch seine Ressourcen sein. Nein, ein Sieg war ausgeschlossen, und nur ein Wunder der Herrin würde daran etwas ändern können. Sie mussten sich also auf das konzentrieren, was keine Wunder benötigte und wozu sie in ihrer momentanen Lage imstande waren. Den Feind hinhalten, sich ihm widersetzen und seine Kräfte lange genug binden, bis das Reich angemessen reagieren konnte, genau das mussten ihre Ziele sein, und Londrek war sich sofort über deren Wichtigkeit im Klaren.


  Jetzt galt es, Leuenburg zu informieren, und hier an Ort und Stelle so gut es ging standzuhalten. Londrek wollte dem Reich Zeit verschaffen, und er war froh, endlich so was wie einen Plan zu haben. Die Verteidigung der Burg zu organisieren war ein Leichtes, lief doch alles nach festen und eingeübten Schemata ab, dem Ganzen aber trotz des offensichtlichen Untergangs auch noch einen Sinn zu geben, stellte sich hingegen als ungleich schwerer heraus.


  Londrek wusste nun, was zu tun war, und als allererstes brauchte er seinen Knappen. Suchend ging der Blick des Ritters über den Burghof. Wo steckte Ellart, dieser kleine Krüppel von einem Knappen, nur?


  >> Ellart! <<, brüllte er lauthals, und abermals hielt er nach dem Knappen Ausschau. Als er schon glaubte, der Junge hätte sich aus dem Staub gemacht, sah er ihn in voller Montur und mit Schwert und Schild bewaffnet die Stufen zum Torhaus hinauf hasten. Schwer atmend, und mit sichtlich schlechtem Gewissen erreichte er schließlich seinen Herrn.


  >> Verdammt Junge, wo hast du gesteckt? Hier draußen spielt sich gleich das größte Drama seit den Einigungskriegen ab und du bekommst deine Nase nicht aus dem alten und flohverseuchten Lager! << Er hielt kurz inne und betrachtete den jungen Mann vor sich mit abschätzendem Blick. Genau genommen war Ellart noch kein Mann, und weit davon entfernt, ein echter Krieger zu sein. Er zählte vierzehn Winter, war von schlaksig pubertärem Körperbau und ein weicher, heller Flaum zierte seine Oberlippe. Natürlich gingen sowohl die harte Ausbildung, als auch der tägliche Drill nicht spurlos an ihm vorüber. Beides zog sogar erste körperliche Veränderungen nach sich und sorgte dafür, dass Arme und Beine kräftiger wurden. Ganz langsam begannen sich dort hauchzarte Muskelkonturen abzuzeichnen und selbst die Schultern schienen inzwischen breiter als noch zu Zeiten seines Knappeneides zu sein. Einen echten Soldaten jedoch machten diese kleinen Fortschritte noch lange nicht aus ihm, und daran würde auch die tägliche, raubeinige Gesellschaft von Kriegern nichts ändern. Erst das richtige Alter und die Fähigkeiten an der Waffe waren im Stande, ihn einst in den Rang eines Soldaten zu erheben, doch bis dahin würde noch einiges an Wasser die Leue hinabfließen.


  Ritter Londrek maß noch immer zweifelnd den jugendlichen Knappen vor sich. Als er den stümperhaften Sitz der Rüstung bemerkte, konnte er nicht mehr an sich halten. >> Was hast du dir dabei gedacht, diese Rüstung anzulegen? << Er verzog ungehalten und empört das Gesicht. Insgeheim musste er aber auch schmunzeln.


  Ellart, von der schroffen Art seines Herrn wieder mal deutlich eingeschüchtert, bekam kein Wort heraus, und sein Versuch, dennoch zu antworten, ging in hilflosem Gestammel unter.


  Londrek trat einen Schritt auf seinen Knappen zu, öffnete mit einer schnellen Handbewegung zwei Verschlüsse an dessen Schultern und die schwere Rüstung viel mit lautem Scheppern zu Boden. >> Du bist noch lange nicht soweit! <<, stellte er hart und unwirsch fest.


  Ellart musste schlucken, und noch während er das tat, riss ihm Londrek Schwert und Schild aus den Händen.


  >> Außerdem habe ich eine andere Aufgabe für dich. Komm mit! << Ohne auf eine Reaktion Ellarts zu warten, packte er den jungen Knappen am Ärmel und zog ihn mit sich. Schwert und Schild drückte er dabei einem vorbeihastenden Soldaten in die Hände. Rasch führte er Ellart die Treppe runter, überquerte mit ihm den Burghof und lief zu den Stallungen. Dort angekommen griff er nach seinem Sattel, warf ihn Ellart wuchtig in die Arme und ging zu einem großen, schwarzen Hengst. Langsam, beinahe zärtlich, strich er ihm über die Nüstern und sprach leise und beruhigend auf ihn ein. Das große Tier begrüßte seinen Herrn mit einem vergnügten Schnauben. Ellart jedoch blieb in respektvollem Abstand stehen. Er kannte das Pferd des Ritters und wusste um dessen Eigenwilligkeit.


  Londrek ging einmal um den großen Hengst herum, fuhr ihm mit einer Hand prüfend über das Fell und die Läufe, und kam schließlich vor Ellart wieder zum Stehen. >> Du wirst Schwarzenfels noch heute verlassen. Genau genommen sofort. Zeit, um deine Sachen zu packen, hast du keine mehr. Dein Ziel heißt Leuenburg. << Noch während er sprach, griff der Ritter nach einer schweren Pferdedecke, die über der Trennwand zum nächsten Stallabteil lag, und legte sie dem Hengst über den Rücken. Danach gab er Ellart zu verstehen, dass jetzt der Sattel an der Reihe war. Der Knappe, erschrocken und mit der Situation sichtlich überfordert, brachte nur ein fahriges Nicken zustande. Londrek fluchte kopfschüttelnd, riss ihm den Sattel kurzerhand aus den Armen und warf ihn selbst über den Rücken des Tieres. Rasch zog er die Schnallen fest und überprüfte mehrmals deren Halt. Danach legte er dem Tier das Zaumzeug an und achtete auf dessen korrekten Sitz.


  Zufrieden mit seiner Arbeit wandte er sich schließlich um. An einem der großen Holzbalken, die die gesamte Dachkonstruktion des Stalles trugen, hing ein schwerer, dunkler Wolfspelzmantel. Mit einem Ruck löste ihn Londrek vom Haken und warf ihn Ellart zu. Der Junge fing ihn mit großen Augen auf. >> Den wirst du brauchen. Noch sind die Tage kalt und der Weg nach Leuenburg ist weit! <<


  >> Aber mein Herr, ich kann nicht. Das … ich … <<, Ellart begann zu stottern und stockte schließlich, als er die herrische Geste Ritter Londreks sah. Der Rest seiner Erwiderung blieb ihm im Halse stecken.


  >> Halt einfach die Klappe und nimm ihn, bevor ich es mir anders überlege! <<


  Langsam und weit verstörter als noch eben, legte sich Ellart den Mantel über den Rücken. Sofort spürte er die Last des schweren Kleidungsstücks und seine Schultern gaben augenblicklich etwas nach.


  Londrek entging die ungewollte Bewegung nicht und er lachte hämisch. >> Du bist mir schon so ein großer Krieger! Eben wolltest du dich noch todesmutig und in voller Rüstung in den Kampf stürzen, und jetzt zwingt dich dieser einfache Mantel schon fast in die Knie. << Er lachte laut auf, und Ellart zuckte bei seinen Worten wie unter Schlägen zusammen. Beschämt senkte der Knappe den Kopf.


  Auch diese Geste entging dem Ritter nicht und in etwas versöhnlicherem Tonfall fuhr er fort: >> Na komm Junge, hab dich nicht so! Eigentlich müsstest du mir dankbar sein. Immerhin rette ich dir gerade das Leben. << Er griff nach den Zügeln des Pferdes und hielt sie Ellart hin. Der hatte den Kopf noch immer gesenkt und rührte sich nicht.


  >> Verdammt Knappe, sieh mich an, wenn ich mit dir rede! << Londrek hatte gebrüllt und verzog jetzt zornig sein Gesicht. Er konnte diese verschüchterte und in sich gekehrte Art auf den Tod nicht ausstehen. Vor allem dann nicht, wenn der Feind vor den Toren der Burg stand. Ellart zuckte abermals zusammen, hob jetzt aber den Kopf und streckte sich.


  >> Na also, geht doch. Hier! << Noch einmal reichte er seinem Knappen die Zügel und diesmal nahm der sie auch entgegen. Angst stieg plötzlich in dem Jungen hoch. Londrek konnte sie spüren.


  >> Mach dir wegen Nebukath keine Gedanken. Er wird dich nicht abwerfen. Außerdem ist er das schnellste Pferd in Schwarzenfels und kennt den Weg nach Leuenburg. Lass ihn einfach laufen, den Rest erledigt er. <<


  Ellart nickte und Londrek hatte das Gefühl, dass sich der Knappe endlich in sein Schicksal fügte. >> Gut, dann los! << Kraftvoll, und von einem lautem Krachen begleitet, stieß Londrek die windschiefe Holztür der Stallungen auf und marschierte in Richtung Burgtor. Einige der Wachen drehten sich verwundert um und sahen neugierig in den Festungshof runter. >> Rasch, öffnet das Tor! <<, bellte der Ritter und hielt unentwegt auf den Einlass der Zollfeste zu. Jetzt wollten noch mehr Soldaten wissen, was da unten vor sich ging. Neugierige Blicke wurden ausgetauscht und gingen zwischen dem Kommandanten und dem Tor hin und her. Endlich schwangen die schweren, eisenbeschlagenen Flügel mit quietschenden Angeln auf und gaben den Blick auf das dahinterliegende Grenzland des Leuenburger Beckens frei.


  Londrek atmete einmal tief ein und wieder aus. Ein seichter Wind wehte den Steig hinauf und die frische Luft tat gut. Er konnte sehen, wie der Pfad von der Burg weg und in die Tiefe führte. Über eine Strecke von knapp fünfzig Schritte schmiegte er sich an die Flanke des Kuttensteigs, nur um am Ende in einer scharfen Kurve nach Osten hin abzuknicken. Für die Augen des Betrachters verlief sich der Pfad dahinter im Grün und Braun der Landschaft, doch Londrek wusste, dass er kurz danach auf die Straße in Richtung Leuenburg traf. Heute aber, war von den Farben des Leuenburger Beckens nicht mehr viel zu sehen. Überall entlang des großen Stroms marschierte der Feind. Londrek musste schlucken. Jetzt, da er die Massen des Gegners deutlich vor sich sehen konnte, wurde aus der bitteren Erkenntnis plötzlich ein erdrückendes und einschnürendes Gefühl. Die Lage war hoffnungslos. Er und die Besatzung der Burg Schwarzenfels saßen in der Falle. Noch gab es einen kleinen, unberührten Streifen zwischen den Höhen im Osten und der weißen Flut im Süden, aber der wurde von Minute zu Minute kleiner. Schon bald würde sich auch dieses letzte Fenster zur Flucht schließen und spätestens dann gab es für ihn und seine Männer kein Entrinnen mehr.


  Londrek straffte sich und schüttelte die aufkommende Angst einfach ab. Es lag nicht in seiner Natur, ohnmächtig beim Untergang zuzusehen. Er wollte entschieden kämpfen und grimmig streiten. Das hatte er schon immer getan, das konnte er gut. Zu allem entschlossen drehte er sich um. >> Viel Zeit bleibt nicht mehr. Der Feind hat die letzte Lücke hinten an den Höhen bald geschlossen. Du musst dich beeilen. <<


  Ellart sah an Londrek vorbei und, trotz seiner armseligen Erscheinung, nickte er. Scheinbar hatte er verstanden, um was es jetzt ging. Im nächsten Moment gab ihm Londrek mit einer Geste zu verstehen, dass es nun an der Zeit war. Wider Erwarten kraftvoll schwang sich Ellart auf den Rücken des großen Tieres.


  Londrek rief einen vorbeieilenden Soldaten zu sich und riss ihm kurzerhand einen der ledernen Wasserschläuche aus der Hand. Rasch befestigte er ihn an Nebukaths Satteltaschen und griff dann nach den Zügeln des Hengstes.


  >> Hör mir jetzt gut zu, Ellart! Ich sage es nur einmal und wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen vergisst, dann schwöre ich bei der Herrin, komme ich dich holen und schneide dir deine milchgesichtige Haut von den Knochen. Selbst wenn ganz Thulien dort draußen auf uns warten sollte. Hast du mich verstanden? << Londrek wählte bewusst solch harte Worte, und auch sein entschlossener, gnadenloser Gesichtausdruck war kein Zufall. Für die Zollfeste Schwarzenfels würde jede Hilfe vergebens sein, und mit ziemlicher Sicherheit waren sie bereits alle tot, wenn Ellart Leuenburg erreichte. Das Reich hingegen hatte noch alle Möglichkeiten offen, und mit ein bisschen Glück sogar auch noch das Herzogtum. Sofern der Junge schnell ritt und seine Mission erfolgreich abschloss. Allein um der Wichtigkeit des Auftrags wegen ging Londrek seinen Knappen so harsch und unbarmherzig an. Später einmal würde er ihm dafür dankbar sein, auch wenn er es heute vermutlich nicht verstand.


  Im nächsten Moment packte er den Knappen am Ärmel und zog ihn ein Stückchen zu sich herunter. Leise, und darauf bedacht, dass die umstehenden Männer auf den Mauern und im Hof nichts von dem verstanden, was er sagte, formulierte er den Auftrag. >> Deine Aufgabe ist wichtig. Viel wichtiger als die Verteidigung dieser alten Mauern. Du musst so schnell es geht Leuenburg erreichen und dem Herzog berichten, was hier vor sich geht. Das Reich muss davon erfahren, hörst du? Halte dich nirgends lange auf und vor allem: Denke immer an dein Ziel! <<  Londrek hielt kurz inne, streifte sich die Handschuhe ab und zog seinen großen Siegelring vom Finger. >> Nimm diesen Ring! Auf deinem Weg wirst du durch einige Dörfer und Ansiedlungen kommen und das Siegel sollte dir dort Tür und Tor öffnen. Außerdem wird er in Leuenburg Beweis genug für deine Aufrichtigkeit sein. <<


  Ellart, von dieser doch eher zweckmäßigen Geste sichtlich beeindruckt, griff stumm nach dem wertvollen Stück und verstaute es nach einem ehrfurchtsvollen Blick in einer der kleinen Innentaschen des Mantels. Er sah dem Ritter dankbar in die Augen.


  >> Und bilde dir ja nichts darauf ein. Bewahre ihn gut und solltest du ihn verlieren, dann bete zur Herrin, dass ich dich nicht erwische! << Londrek war Ellarts ehrfurchtsvoller Blick nicht entgangen.


  Der Knappe versuchte sich an einem Lächeln und nickte. >> Ich verspreche es, Herr. <<


  >> Dann los! << Ohne jede Vorwarnung schlug Londrek dem Hengst die flache Hand aufs Hinterteil. Das mächtige Tier machte einen Satz nach vorne, stieg kurz auf die Hinterläufe und preschte dann mit weit ausholenden Hufen den Steig ins Tal hinab. Ellart krallte sich verzweifelt auf dem Rücken des Pferdes fest und hatte Mühe, nicht herunterzufallen.  Londrek sah den beiden nach, und ein plötzliches Gefühl sagte ihm, dass er seinen Knappen niemals wiedersehen würde. Stumm, und ganz für sich allein, fing er an zu beten.


  


  


  Seelenpferch


  


  


  Shachin war froh, die Gruppe für einige Zeit verlassen zu können. Sie war es nicht gewohnt, so viel Zeit in der Gesellschaft von Menschen zu verbringen, noch dazu ständig mit ein und denselben. Immer hatte irgendjemand das Bedürfnis, sich mitzuteilen und laufend wurden Fragen gestellt. Oft belanglos oder nebensächlich, aber gerade deshalb auch vor allem nervig. Sie konnte nicht verstehen, warum Menschen soviel unnützes Zeug von sich gaben. Antworten mussten aufwändig ausgeschmückt, manchmal sogar bis zur Unkenntlichkeit umformuliert werden, und die wichtigste Gabe, nämlich die Dinge auf den Punkt zu bringen, fehlte häufig ganz oder verkümmerte irgendwo im dreckigen Sumpf der Eitelkeiten. Dabei war es doch so einfach. Meistens reichte schon ein einfaches Ja oder Nein aus, doch leider fielen gerade diese beiden Wörter nur allzu zahlreich den aufgeblasenen und eingebildeten Maulhelden zum Opfer. Natürlich galt das vorwiegend für die erlesenen Kreise des Reiches, doch auch innerhalb der Reisegruppe stellte Shachin immer wieder den Hang zur Schwatzhaftigkeit fest. Nicht zuletzt deshalb bevorzugte sie eigentlich die Einsamkeit und Abgeschiedenheit des Einzelgängers, auch wenn sie dieses Mal gezwungen war, darauf zu verzichten.


  Die Reise ins Wilderland war für Shachin eine gute Möglichkeit, einige Zeit von der Bildfläche zu verschwinden, und bisher hatte das ja auch hervorragend funktioniert. Bis jetzt fühlte sie sich Tristan und seinem Vorhaben gegenüber loyal, wie lange das aber noch so bleiben würde, wusste sie nicht. Ihr Ziel, Leuenburg unerkannt zu verlassen, hatte sie jedenfalls erreicht, und auch den Nachstellungen der Schwarzen Skorpione war sie entkommen, wenn auch auf eine Art und Weise, die sie nicht erwartet hatte. Anfangs war sie wirklich der Meinung gewesen, die Schwarze Skorpione seien nur wegen ihr nach Leuenburg gekommen, noch immer auf der alten Fährte und ihren Tod fordernd. Immerhin erschien damals, in Hohenstein, alles klar und logisch.


  Jetzt aber hatte sich die Lage geändert. Die Dinge passten nicht mehr zusammen und Tristan mochte Recht haben, wenn er sagte, dass hier oben im Norden etwas Seltsames vor sich ging. Nicht im Traum hätte Shachin damit gerechnet, dass ihre Verfolger einfach so aufgeben würden. Ständiges auf der Hut sein und Flucht, und immer wieder Kampf für eine lange Zeit, das waren die Bilder vor ihrem geistigen Auge gewesen. Aber das hier? Nein, niemals hätte sie diese Entwicklung erwartet. Und gerade weil nun die unwahrscheinlichste aller Wahrscheinlichkeiten eingetreten war, fragte sie sich, was wirklich hinter der ganzen Sache steckte. Angefangen mit dem, zugegebenermaßen unglücklichen Verlauf ihres letzten Auftrags in Hohenstein, bis hin zum seltsamen Sinneswandel der Skorpione hier an den Grenzen zum Wilderland. Tristan stellte sich ja eine ähnliche Frage, und womöglich verband beide Fragen ein und dieselbe Antwort. Shachin kannte sie nicht, hatte aber zumindest eine unbestimmte Ahnung.


  Wenn man es vollkommen nüchtern und aus der Sicht eines Schattenkriegers betrachtete, dann gab es für ihre Situation eigentlich nur eine Erklärung: Die Skorpione waren nicht ihretwegen nach Leuenburg gekommen, hatten aber aufgrund einer für sie glücklichen Fügung des Schicksals sowohl Arbeit als auch Vergnügen miteinander verbinden können. Die Arbeit war dabei ihr geheimer Auftrag gewesen, und allem Anschein nach hatte der bereits in Hohenstein seinen Anfang genommen. In Sachen Vergnügen, nämlich die Jagd auf Shachin, musste ihnen aber ausgerechnet Shachins Entscheidung, nach Leuenburg zu gehen, ungewollt in die Hände gespielt haben. Wäre sie einfach in Hohenstein geblieben oder in eine andere Stadt gegangen, die Sache mit den Skorpionen hätte sich schon längst erledigt. So aber konnten sie ihrem Auftrag in Leuenburg nachgehen und sich gleichzeitig an Shachins Fersen heften. Am Ende aber waren sie vermutlich auch genau daran gescheitert, zumindest was Shachin anging. Arbeit und Vergnügen in ihrem Metier zu verbinden, war stets ein Spiel mit dem Feuer. Wenn dann auch noch Emotionen mit ins Spiel kamen, verbrannte man sich nur allzu oft die Finger. Meist mit tödlichem Ausgang. Die drei Beweise dafür verfaulten gerade in der dunklen und feuchten Erde Leuenburgs.


  Im Grunde war Shachin die Skorpione los, und wenn sie nun alles richtig machte, dann würde das auch so bleiben. Eigentlich war es jetzt recht einfach. Sie musste nur ungesehen an Holmanns Hall und dem Nest vorbeikommen, und könnte endlich einen Strich unter diese Angelegenheit machen. Ob es danach von Vorteil war, sich wieder mit dem Rest der Gruppe zu vereinen, musste sich erst noch zeigen. Sie würde es einfach auf sich zukommen lassen. Vermutlich aber würde sie Tristan und die anderen noch bis zur Zollfeste begleiten und dann ihrer eigenen Wege gehen. Der Leutnant war ein fähiger Mann und konnte die Sache auch ohne sie weiterführen. Außerdem hatte er ja noch Berenghor.  Beim Gedanken an den Söldner musste Shachin schmunzeln. Der Riese war im Grunde kein schlechter Kerl, auch wenn er mit seiner ungehobelten und respektlosen Art ungemein nervte. Söldner saßen oft und gerne auf hohem Ross, und meist merkten sie gar nicht, dass der alte Gaul unter ihnen schon lange vor Entkräftung zusammengebrochen war. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber für Berenghor erhoffte sie sich ein anderes Schicksal. Für ihn war die Unternehmung des Herzogs wahrscheinlich genau das Richtige, Shachins Interesse daran schwand hingegen von Tag zu Tag. Für sie ging der Nutzen der Reise verloren, und somit war es langsam aber sicher Zeit. Holmanns Hall würde sie schnell hinter sich gebracht haben, und die Truppe dann noch in aller Ruhe zur Zollfeste begleiten. Spätestens dort aber hatte sie ihre moralische Pflicht sich selbst gegenüber erfüllt und würde sich wieder gen Westen wenden. Zurück in ihr altes Revier. Es war nicht mehr notwendig, unterzutauchen und zu warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Und langsam aber sicher wurde es auch Zeit für einen neuen Auftrag. Sie hatte noch etwas Geld und an Essen mangelte es ihr sowieso nie, aber ihr gefiel die Vorstellung nicht, zu lange aus dem Geschäft zu sein. Ihr Handwerk musste gehegt und gepflegt werden, eigentlich jeden Tag aufs Neue, ansonsten lief es Gefahr, einzurosten und das war etwas, das Shachin in jedem Fall verhindern wollte.


  Im Grunde hatte dieser hohlköpfige Riese Berenghor ja Recht. Sie war eine Schattenkriegerin und focht ihre eigenen, heimlichen Kämpfe. So wie auch er, ließ sie sich von der Politik und den Mächtigen des Reiches einspannen und spielte ab und an das Zünglein an der Waage. Sicherlich war es eine riskante und äußerst gefährliche Arbeit, doch eine Arbeit, die sie hervorragend konnte und gerne machte. Das hatte man sie gelehrt, und das war es, was sie wollte. Selbst ohne jedes Interesse an den intriganten Ränkespielen der Reichen gefiel es ihr immer wieder, ab und an das Schicksal in die richtige Richtung zu drücken. Anders als Berenghor, arbeitete sie schließlich nicht für jeden und wählte ihre Kundschaft sorgsam aus. In Hohenstein war ihr das zwar gründlich misslungen, aber ansonsten war sie damit bisher gut gefahren. Warum also nicht wieder damit anfangen?


  Langsam und wie immer darauf bedacht, sich leise und ohne ein Geräusch fortzubewegen, zog Shachin in Richtung der Ruine. Sie war schon eine knappe Stunde unterwegs und die Sonne stand im Zenit. Den Weg kannte sie inzwischen recht gut, war sie ihn doch schon dreimal gegangen. Er führte sie in Richtung Nordwesten, weg von der Leue und hin zu den sanften, grünen Hügeln, die auch Holmanns Hall auf ihrem Rücken trugen. Sie ging abseits der Straße und nutzte dabei jede Deckung gekonnt aus. Hohes Buschwerk säumte den Rand der wenigen, von Menschenhand bestellten Felder und immer wieder durchbrachen kleine Wäldchen das graugrüne und braune Einerlei des Leuenburger Beckens. Höfe oder Weiler sah sie nur weit entfernt am östlichen Horizont. Ihre Zahl war überschaubar, und je weiter sie nach Westen kam, umso weniger wurden es. Die Wildnis nahm langsam aber sicher zu, und Shachin fragte sich ernsthaft, was die Leute nur dazu bewog, hier draußen in dieser Einöde zu leben. Einsamkeit und Stille fand man auch woanders.


  Irgendwann begann das Gelände leicht anzusteigen und Shachin wusste, dass es nun nicht mehr weit war. Sie hatte sich dazu entschlossen, einen letzten Blick ins Nest zu werfen. Sie wollte wissen, ob die Skorpione überhaupt noch da waren, und wenn ja, wie es Rianas Vater ging. Natürlich war es riskant, und die Stimme der Vernunft ermahnte sie lautstark, auf die Verhältnismäßigkeit ihrer Taten zu achten. Eigentlich war ein Besuch bei den Skorpionen nicht mehr notwendig, aber Shachin konnte dem Impuls einfach nicht widerstehen. Am Ende beruhigte sie sich mit einer alten Kriegerweisheit und schob die Zweifel an der Ausgewogenheit ihrer Entscheidung einfach beiseite. Schon ihr Meister hatte ihr erklärt, dass es gut war, dem Feind manchmal aus dem Weg zu gehen, es jedoch weitaus besser sei, ihn dabei stets im Auge zu behalten.


  Vorsichtig und hoch konzentriert kam sie dem alten Gemäuer immer näher. Anfangs nur ein kleiner, dunkler Flecken am Horizont, zeichnete es sich bald deutlich vor dem blauen Himmel ab. Die Ruine stand auf einem breiten Vorsprung der Hügelkette, dessen Vorderseite steil und schroff einige Meter in die Tiefe stürzte. Links daneben führte ein alter, überwucherter Pfad auf die Anhöhe und rechts der Ruine fochten die alten, ausgebrochenen Steine einen Kampf mit wildgewachsenen Bäumen und Sträuchern aus. Auf Dauer konnten sie ihn nur verlieren.


  Shachin blieb stehen und verbarg sich etwa zweihundert Schritte entfernt im Schatten einer kleinen Baumgruppe. Sie war so nah wie möglich an das Nest herangekommen. Mehr ließ das Tageslicht nicht zu, und weiter wagte sie jetzt auch nicht zu gehen. Sie musste warten. Bald kam die Dämmerung und mit ihr eine alte, lieb gewonnene Verbündete: die Nacht. Sie war Shachin schon vor langer Zeit zur liebsten Schwester geworden. Eine treue und zuverlässige Gefährtin, mit der sie immer rechnen konnte. Mochte der Tag auch noch so anstrengend oder schrecklich gewesen sein, die Nacht breitete jeden Abend aufs Neue ihr dunkles Kleid über der Welt aus, und nichts und niemand konnte sich ihm entziehen. Shachin würde warten und sich ihr Gnadentuch dann voller Hingabe und Vertrauen über die Schultern legen. Sie würde sich darin einhüllen, eins mit ihm werden und am Ende selbst die Schatten wie grelle Leuchtfeuer aussehen lassen.


  Elegant und ohne jede Mühe kletterte Shachin auf einen der Bäume. Sie hatte sich einen großen in der Mitte der Gruppe ausgesucht. Die Knospen an den Zweigen waren bereits geöffnet und kleine, zarte Blätter streckten ihre Spitzen in die kühle Nachmittagsluft. Dank der Äste der übrigen Bäume war sie dort oben hervorragend vor unliebsamen Blicken geschützt.


  Die Stunden vergingen quälend langsam, und erst als die Schatten lang und die Sonne nur noch eine halbrunde, orangerote Scheibe am Horizont war, verließ sie ihr grünes, nach Harz und Rinde riechendes Versteck. Wieder ging sie in die Hocke und sondierte das Vorfeld bis zur Ruine. Nichts rührte sich und kein Laut war zu hören. Ab und an pfiff ein frischer Wind von der Leue kommend über die Anhöhe und ließ die dünnen Grashalme der wilden Weiden und Wiesen hin und her wiegen. Der Pfad links lag allein und verlassen da, und der Kampf zwischen Mauerwerk und Natur auf der anderen Seite verwandelte sich mehr und mehr in konturloses Grau.


  Die Zeit war gekommen und Shachin brach auf. Sie hielt sich rechts und huschte rasch über das freie Feld bis zum Fuß des felsigen Vorsprungs. Dort schmiegte sie sich an den kalten Stein und wartete. So nahe war sie dem Nest noch nie gekommen und leichte Anspannung stieg in ihr hoch. Von hier aus war die Ruine nicht mehr zusehen, im Gegenzug aber auch ihre Position von oben unentdeckt. Soweit so gut. Shachin wollte sich den Resten des alten Gemäuers von hinten nähern, einen kurzen Blick riskieren und dann im Rücken der Skorpione weiter in Richtung Zollfeste ziehen. Wenn alles nach Plan verlief, hatte sie Holmanns Hall in weniger als einer halben Stunde hinter sich gelassen und würde morgen früh wieder auf Tristan und die anderen treffen.


  Leise schlich sie gebückt nach Osten, bis die rauen Felsvorsprünge aufhörten und wieder Gras und Heidekraut den Boden bedeckten. Langsam arbeitete sie sich dann die Anhöhe nach oben. Immer wieder machte sie dabei kurz halt und lauschte mit all ihren Sinnen in die beginnende Dunkelheit hinaus. Trotz der inneren Anspannung und der Gefahr, die zwar nicht sichtbar, aber dennoch zum Greifen nahe war, fühlte sie sich wohl. Das Kleid der Nacht schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut und es passte hervorragend. Wie immer eigentlich. Sie war jetzt in ihrem Element und durfte endlich wieder voll und ganz Schattenkriegerin sein. Wie hatte sie dieses Gefühl vermisst.


  Unbehelligt erreichte sie schließlich den Rücken der Anhöhe. Sie legte sich ausgestreckt auf den Boden und beobachtete. Nichts war zu sehen, doch irgendwo links, aus dem Dunkel der Ruine, erklangen Stimmen. Sie wirkten ausgelassen und ab und an hallte ein dumpfes Lachen durch die zerstörten Flure und Keller von Holmanns Hall.


  Wart ihr so jämmerliche Schüler oder hattet ihr einfach einen schlechten Lehrer? Shachin verstand nicht, wie sich die Skorpione in ihrem Nest nur so sorglos geben konnten. Sie fühlten sich offenbar sehr sicher. Für einen flüchtigen Augenblick musste sie an den Meister der Klingen denken. Sie war ihm früher schon einmal begegnet, und damals hatte er nicht den Eindruck gemacht, ein Mann zu sein, der Nachlässigkeiten dieser Art duldete.


  Du bist nicht hier! Die Erkenntnis ließ ein sachtes Lächeln über ihr Gesicht huschen. Sie wusste, dass es so war, eine andere Erklärung gab es nicht. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, ihn hier anzutreffen, enttäuscht war sie deswegen aber nicht. Das würde die Sache einfacher machen. Lautlos erhob sie sich und schlich in einiger Entfernung um die Ruine herum. Jetzt war sie auf der Rückseite des Gemäuers und näherte sich einer verfallenen und brüchigen Mauer. Grünes Moos bedeckte den uralten, schweren Stein, und Efeu und andere Schlingpflanzen rankten an dessen Überresten nach oben. Vorsichtig schob sie den noch vom Winter graubraunen Vorhang zur Seite und spähte in den Raum dahinter. Allem Anschein nach gehörte er zum Erdgeschoß. Der Boden war noch intakt. Die Stimmen und das Lachen kamen von weiter unten. Shachin kroch unter dem Efeu hindurch und machte einen Schritt ins Innere der Ruine. Vielleicht hatte sie ja Glück und ein Blick würde genügen. Ihr Atem ging regelmäßig und, trotz der körperlichen Anstrengung, flach und ruhig. Vorne sah sie ein Flackern, und ab und an warfen Gestalten große, verzerrte Schatten auf die gegenüberliegende Wand. Dort musste der Keller sein. Shachin bückte sich und kroch weiter. Langsam näherte sie sich dem Ende des Raums und jetzt erst bekam sie ein Gefühl für die tatsächliche Größe der Anlage. Im Lauf der Jahre war fast das gesamte Erdgeschoß eingebrochen und hatte den Blick auf die darunter liegenden Gewölbe freigegeben.


  Holmanns Hall, oder das, was heute noch davon übrig war, war groß, sehr groß sogar. Allein das Untergeschoß musste fünfzig auf fünfzig Schritte messen, wenn nicht gar mehr. Vom beträchtlichen Teil der oberen, nicht unterkellerten Anlagen ganz zu schweigen. Shachin erkannte, dass sie sich in einem dieser nur oberirdisch angelegten Bereiche befand. Unter ihr war fester Boden aus hartem Gestein.


  Schritt für Schritt schlich sie vorwärts und hielt direkt auf einen alten, halbverfallenen Bogen zu. Er hatte vermutlich einmal die Tür zu diesem Raum in den Angeln gehalten. Dahinter konnte sie den nur mehr hüfthohen, ungleichmäßigen Rest einer Mauer erkennen, der parallel zum Bogen verlief. Mucksmäuschenstill schlüpfte sie durch den Einlass und sah sich nach allen Seiten um. Sie befand sich jetzt auf einer Art Galerie mit Blick in Richtung Eingangsportal. Früher musste hier lediglich ein schmaler Flur gewesen sein, heute jedoch, ohne den Boden dahinter und die umgebenden Wände, wirkte er mehr wie ein Rundgang. Über Shachin spannte sich der sternenübersäte Nachthimmel, und unter ihr öffnete sich ein Gewirr aus verfallenen Gängen, Mauern und Räumen. An vielen Stellen versperrten heruntergestürzte Deckenteile die alten Flure, doch hier und da waren kleine Gassen und Durchlässe von Menschenhand freigeräumt worden. Ganz hinten, fast schon auf der anderen Seite der Ruine, lag ein großer Gewölbekeller. Von dort kamen die Stimmen und das Lachen. Das Nest, durchfuhr es Shachin.


  Lautlos wie ein Schatten ging sie gebückt weiter. Eigentlich sollten ihr die Geräusche Beweis genug für die Anwesenheit der Skorpione sein, doch Shachin wollte sie sehen. Außerdem würde sie dabei vielleicht auch den Pferch entdecken, von dem Riana gesprochen hatte. Langsam arbeitete sie sich vor. Der Gang machte nach einigen Metern einen Knick, und führte dann an der langen Seite des Untergeschosses entlang. Die einfassende und baufällige Mauer fehlte dort gänzlich. Anfangs kam sie gut voran, doch schon bald wurde der brüchige und mit vielen Rissen durchzogene Rest des Bodens schmaler. Auf halber Strecke hatte er nur noch die Breite eines kleinen Fenstersimses und ganz plötzlich hörte er vollkommen auf. Hier musste die komplette Decke des Kellers eingestürzt sein. Shachin konnte die Bruchkante an den tragenden Steinen der Wände deutlich sehen. Die Lücke maß gute zwei Meter. Jetzt wurde es schwierig. Sie machte einen Schritt zurück, neigte den Oberkörper weit nach hinten und sprang dann blitzartig aus dem Stand los. Rasend schnell kam ihr die andere Seite des Simses entgegen und gerade so schaffte sie es, einen Fuß darauf zu setzen. Der Schwung war knapp bemessen, reichte aber aus. Schnell ging sie in die Hocke und krallte sich am Boden fest. Für einen kurzen Moment fühlte sich der schmale Sims noch kleiner an als er es eh schon war. Einen Augenblick später aber fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Hochkonzentriert schloss sie die Augen und lauschte. Man hatte sie nicht bemerkt.


  Ohne einen Laut richtete sie sich auf. Gerade als sie auf dem dünnen Überstand weiter balancieren wollte, hielt sie abrupt inne. Sie wagte nicht, zu atmen. Direkt unter ihr stand einer der Skorpione. Er bewegte sich kaum, und Shachin benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass er sich erleichterte. Trotzdem hatte einer der Dolche schon längst wie von selbst den Weg in ihre Hand gefunden. Eigentlich wollte sie ihn nicht töten, sollte er ihr aber keine Wahl lassen, würde es schnell gehen müssen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie darüber nach, es auch so zu tun, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Auch wenn es eine hervorragende Gelegenheit war, sie war nicht gekommen, um zu töten. Außerdem nahm ihr der Schattenkrieger die Entscheidung kurz darauf ab. Es raschelte und er machte kehrt. Shachin atmete erleichtert auf.


  Als die dunkle Gestalt wieder mit dem grauen Einerlei der verschütteten Gänge und Räume verschmolzen war, ließ sie den Dolch verschwinden und ging weiter. Endlich wurde der Sims wieder breiter und langsam konnte sie auch Details des Gewölbes am hinteren Ende erkennen. Die vielen tragenden Säulen waren zum Teil noch erhalten und nur wenig Schutt oder Dreck bedeckte den Boden. Hier war sie definitiv richtig. Sie ging noch ein paar Schritte weiter und versteckte sich dann hinter einem kleinen Geröllberg, der die Hälfte des schmalen Ganges versperrte. Ihr Blick ging langsam über die Szenerie und erfasste jedes mögliche Detail. Der Eingang in den Keller befand sich auf der anderen Seite. Ein paar Treppenstufen führten von einem großen, steinernen Bogen in das Gewölbe hinab. Shachin vermutete dahinter den Weg, den sie schon am Nachmittag von ihrem Versteck aus gesehen hatte. Vier Skorpione saßen um ein kleines Feuer und unterhielten sich. Dahinter lagen Decken und Lederbeutel, vermutlich ihre Schlafstatt. Es war Platz für sieben. Ganz so unvorsichtig waren sie scheinbar doch nicht. Zwei mussten noch irgendwo auf der Lauer liegen und Wache halten. Einer wahrscheinlich im Eingangsbereich der Ruine und ein weiterer etwas abseits der Anlage mit Blick auf das Vorfeld. Um den Siebten im Bunde, Rianas Verfolger, hatte sie sich ja schon gekümmert.


  Ihr habt mich übersehen. Schlecht für euch und gut für mich. Vorsichtig erhob sich Shachin. Sie war noch nicht zufrieden. Es reichte ihr noch nicht. Der Pferch, von dem Riana gesprochen hatte, war ihr bisher entgangen, und ohne einen Blick auf ihren Vater wollte sie Holmanns Hall nicht verlassen. Lautlos huschte sie gebückt ein paar Schritte weiter. Sie stand jetzt genau über einem Ende des Gewölbes und kam den Skorpionen damit gefährlich nahe. Ihre Anspannung wuchs. Jeder normale Mensch würde spätestens jetzt kehrtmachen, oder wäre gar nicht erst soweit gegangen, nicht aber Shachin. Sie war eine Schattenkriegerin und hatte gelernt, die innere Anspannung und auch die Angst zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ihr Geist war darauf trainiert, die Nerven im Zaum zu halten und die meist abrupte Grenze zwischen Mut und plötzlichem Überlebenswillen verschwimmen zu lassen. Er kanalisierte die unglaubliche Energie, die einen Menschen im Angesicht des drohenden Todes beflügelte und ihn zu schier übernatürlichen Kräften verhalf. Solange sie nicht die Kontrolle verlor, war alles in Ordnung.


  Abermals sah sie sich um, und endlich fand sie, wonach sie die ganze Zeit Ausschau gehalten hatte. Das Gatter lag direkt unter ihr, am Rand des Gewölbes. Vorsichtig lugte sie über den Rest der verfallenen Mauer nach unten. Auf der einen Seite saßen eine kleine Gruppe Männer und Frauen. Sie schwiegen und jeder für sich blickte apathisch in die Dunkelheit. Das mussten die Mitgefangenen sein, von denen Riana erzählt hatte. Irritiert warf sie die Stirn in Falten. Das Mädchen hatte von insgesamt fünf gesprochen, sie selbst zählte aber nur vier. Im anderen Eck lag ein Mann, die Füße eng an den Bauch gezogen und die Hände unter den Kopf geschoben. Shachin war davon überzeugt, Rianas Vater dort unten zu sehen. Er schien zu schlafen und war, soweit sie das von ihrem Sims aus erkennen konnte, unverletzt. Nun konnte sie dem Mädchen berichten, dass ihr Vater noch lebte. Zudem war sich Shachin sicher, dass das auch so bleiben würde. Wenn die Skorpione ihn bis jetzt am Leben gelassen hatten, gab es für sie keinen Grund, dass in naher Zukunft zu ändern. Gleiches galt auch für die anderen Gefangenen. Irgendjemand musste ein Interesse daran haben, diese Menschen lebend zu bekommen, und nachdem Schattenkrieger immer nach einem erfolgreichen Abschluss ihres Auftrages strebten, würden auch die Skorpione dafür sorgen, dass es genau so geschah. Shachin konnte sich darauf freilich keinen Reim machen, nahm es jedoch zur Kenntnis. Ihr selbst auferlegtes Ziel hatte sie erreicht. Nun war es an der Zeit, Holmanns Hall zu verlassen und endgültig einen Haken an die Sache mit den Skorpionen zu machen. Das Schicksal der Gefangenen war bedauerlich, das Risiko, ihnen unter diesen Umständen zu helfen, aber zu groß. Spätestens an der Zollfeste würden die Beamten des Herzogs von dem Fall erfahren und sich seiner annehmen. Shachins Vertrauen in deren Fähigkeiten war zwar beschränkt, ihre Zahl würde aber vermutlich ausreichen und die Skorpione aus ihrem Nest vertreiben. Sie wandte sich um und begann auf dem dünnen Steg zurück zu laufen.


  Weit kam sie nicht. Etwas hatte sich ganz plötzlich verändert. Sie konnte es spüren. Unwillkürlich fuhr ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Irritiert blieb sie stehen und ging in die Hocke. Eisige Stille legte sich wie ein trüber Nebelschleier jäh über die Ruine. Das Lachen verstummte und die Skorpione schwiegen. Etwas rührte sich drüben am Kellerabgang und Shachin beugte sich weit nach vorne, um besser sehen zu können. Drei Gestalten betraten das Gemäuer und zwei davon sahen überhaupt nicht aus wie Schattenkrieger. Ihre Haut war unnatürlich hell und bis auf eine dunkle Hose trugen sie nichts am Leib. Lange, schwarze Haare fielen ihnen über die Schultern und auf dem Rücken trugen sie zwei gekreuzte Schwerter. Im flackernden Licht des Feuers und der Fackeln schimmerten ihre Körper abwechselnd silbern und grau. Sie sahen aus wie Menschen und bewegten sich auch wie Menschen, und doch wirkten sie auf Shachin vor allem eines: Unnatürlich und fremd. Sie konnte nicht sagen, was es war, stufte diese beiden Kerle aber sofort als potentiell gefährlich ein. Ihr Kriegerinstinkt warnte sie, veranlasste sie andererseits aber auch, zu bleiben. Sie wollte wissen … sie musste wissen, was hier gleich passierte.


  Die Skorpione jedenfalls hatten Angst, oder zumindest gehörigen Respekt. Sie standen auf und machten Platz. Der Begleiter der Fremden wechselte kurz ein paar Worte mit seinen Gefährten und deutete dann in Shachins Richtung. Offensichtlich wollten sie zum Pferch. Waren das etwa die Auftraggeber? Shachin runzelte die Stirn und wartete ab. Gleich würde sie es wissen. Der Skorpion ging voran, die beiden Gestalten folgten ihm. Die Gefangenen wurden unruhig. Sie bemerkten wohl, dass es jetzt um sie ging. Auch Rianas Vater wachte auf und sah sich Hilfe suchend um. Ängstlich rutschte er dann vom Gatter weg und drückte sich an den kalten Stein. Die Frauen fingen an zu wimmern und hielten sich krampfhaft an ihren Männern fest.


  Ihr habt diese bleichen Gestalten schon mal gesehen und wisst was passiert! Shachins Anspannung wuchs. Riana hatte nichts von den Fremden erzählt, also konnte deren erster Besuch bei den Skorpionen noch nicht lange her sein. Was machte den Gefangenen bloß solche Angst? Angestrengt beobachtete Shachin das weitere Geschehen. Der Skorpion hatte das Gatter mittlerweile erreicht und blieb stehen. Die beiden Gestalten traten stumm an die Holzpfähle und sahen in den Pferch. Ihre Blicke waren seltsam ausdruckslos und kühl. Shachin konnte keine Regung in ihnen entdecken. Einer der beiden hob plötzlich seinen Arm und deutete auf den größeren der männlichen Gefangenen. Der Skorpion nickte und öffnete das Tor. Die Frauen hörten auf zu wimmern und sahen verängstigt zu Boden. Sie zitterten am ganzen Leib. Der Gefangene erhob sich panisch. Er hatte offenbar große Angst davor, das Gatter zu verlassen. Mit großen Augen sah er sich um und versuchte, dem Skorpion zu entgehen. Der aber war schneller. Rasch versetzte er ihm einen Faustschlag ins Gesicht und zerrte den schockierten Mann aus der Zelle. Der fiel zu Boden und begann fürchterlich zu jammern. Er suchte den Blick des Skorpions und begann, um sein Leben zu flehen. Den Fremden hingegen wagte er nicht ins Gesicht zu schauen. Die jedoch hatten nun, da er aus dem Gatter war, großes Interesse an ihm. Sie näherten sich langsam und gingen vor ihm in die Hocke. Der Gefangene wagte nicht zu atmen. Jetzt erst sah er ihnen in die Gesichter und blankes Entsetzen sprang in seine Augen. Die beiden Fremden sagten kein Wort. Einer von ihnen hob in aller Ruhe eine Hand und legte sie dem Mann auf das verfilzte und schmutzige Haar. Gemächlich, beinahe zärtlich, strich er ihm dann über den Kopf.


  Auf jeden anderen Menschen hätte diese Geste vermutlich gütig und nächstliebend gewirkt, doch Shachin ließ sich davon nicht über die eigentliche Stimmung hinwegtäuschen. Sie wusste nicht warum, aber dieser helle Kerl dort unten gierte nach dem armen Hund. Shachin spürte sein seltsames Verlangen und es fühlte sich widerwärtig an. Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, Zeuge vom Ende einer Jagd zu sein. Der Totenbleiche war der Jäger und der Gefangene seine Beute. Etwas griff plötzlich und unerwartet nach Shachin’s Herzen. Erst zögerlich, dann aber immer schneller fuhr es in jeden Winkel ihres Körpers. Sie hatte Angst, und obwohl sie darauf trainiert war, immer nur eine gewisse Dosis davon zuzulassen, musste sie sich eisern zwingen, nicht einfach kehrtzumachen. Es war lange her, dass sie etwas derart beeindruckte. Ohne einen Laut zog sie ihre Dolche aus dem Halfter. Inzwischen lagen beide Hände des Bleichen auf der Stirn des Gefangenen. Der rührte sich nicht mehr, sondern sah sein Gegenüber nur noch stumm und mit weit aufgerissenen Augen an. Plötzlich ruckte er herum und warf den Kopf in den Nacken. Er verdrehte die Augen weit nach hinten und die weißen Augäpfel drohten ihm aus den Höhlen zu springen. Sein Mund öffnete sich und ein zischender Laut war zu hören. Jetzt legte auch die andere Gestalt ihre Hände an den Kopf des Gefangenen. Beide schlossen die Augen. Der Körper des Opfers begann wild zu zucken und die Arme der Hellen schwangen im Rhythmus der unkontrollierten Bewegungen mit. Plötzlich wurde der Mann wieder ruhiger und die Wellen, die noch immer Schub um Schub seinen Körper durchwogten, klangen ab. Im nächsten Moment hörten sie ganz auf und der Gefangene sackte in sich zusammen. Er lag ruhig und die Gliedmaßen weit von sich gestreckt auf dem steinernen Boden der Ruine und rührte sich nicht mehr. Seine Augen starrten, noch immer mit Entsetzen gefüllt, blicklos in den Sternenhimmel. Jedes Leben war aus ihnen gewichen. Das Zischen jedoch hielt an, und auch die beiden hellen Gestalten saßen noch neben ihrem Opfer und drückten ihre Hände an die Schläfen des Mannes.


  Was, im Namen der Götter, war DAS? Shachin hatte von ihrem Versteck aus alles mit angesehen. Der Gefangene war tot, da war sie sich sicher. Die Skorpione und ihre widernatürlichen Verbündeten jedoch warfen jetzt mehr Fragen auf denn je. Wenigstens konnte von einem späteren Lösegeld nun nicht mehr die Rede sein. Diese Kreaturen hatten den Mann getötet, ihn auf irgendeine Art und Weise seiner Lebenskraft beraubt. Dem Verhalten der anderen Gefangenen nach zu urteilen, war das nicht das erste Mal gewesen und Shachin ahnte, dass es auch nicht mit diesem hier endete. Langsam erhoben sich die beiden hellen Gestalten und Shachin fiel sofort auf, dass ihre Bewegungen geschmeidiger als noch vorhin waren und sie nun auch deutlich aufrechter gingen. Sie wirkten gestärkt und irgendwie gesättigt. In Shachin formte sich ganz plötzlich ein schrecklicher Gedanke, und noch ehe sie in zu Ende gedacht hatte, wusste sie, dass sie der Wahrheit damit schon sehr nahe kam.


   Ihr seid keine normalen Gefangenen. Diese armen Schweine waren weder ein Pfand, noch für den Weiterverkauf bestimmt, sie waren Vorrat. Eine Art lebendiges Futter für die Auftraggeber der Schwarzen Skorpione. Sie konnte nicht sagen wie, aber diese hellen Kreaturen nährten sich offenbar von der Lebenskraft anderer Menschen. Die Skorpione gingen auf die Jagd, sperrten ihre Opfer dann in diesen Pferch und sorgten so ständig für Nachschub an Frischfleisch. Wahrscheinlich war es egal, wer darin landete, Hauptsache er war noch am Leben.


  Vorsichtig zog sich Shachin einen Schritt zurück und verschwand wieder vollkommen hinter dem Mauerrest. Die Lage war nun eine völlig andere. Sie hatte eine Vermutung, worum es sich bei den Gestalten handelte, konnte es aber nicht mit Gewissheit sagen. Fest stand jedoch, dass sie Rianas Vater nicht diesem Schicksal überlassen wollte. Gefangen zu sein und den möglichen Tod vor Augen zu haben, war das eine, als lebendige Nahrung festgehalten und am Ende noch förmlich ausgesaugt zu werden etwas ganz anderes. Auch wenn sie wusste, was es bedeutete, Shachin war entschlossen, Rianas Vater aus den Fängen der Skorpione zu befreien. Die würden ihn aber nicht freiwillig gehen lassen.


  


  


  Knappeneifer


  


  


  Ellart hing tief gebeugt über dem Rücken des Hengstes und hielt sich krampfhaft an den Zügeln fest. Er konnte den schnellen Herzschlag spüren und fühlte die Kraft, mit der das große Tier seine Hufe weit ausholend in die Erde des Leuenburger Beckens schlug. Vom tiefen Donnern begleitet, schleuderten immer wieder faustgroße Erdklumpen hoch und gingen weiter hinten prasselnd zu Boden. Das Land flog förmlich unter ihm dahin und wenn er aufsah, bemerkte er, wie rasch sich die Landschaft veränderte. Er hatte Ritter Londreks Rat befolgt und Nebukath von Anfang an frei laufen lassen. Und es war tatsächlich so: Das Pferd kannte den Weg nach Leuenburg. Zielsicher trug es ihn immer weiter Richtung Osten und weg von diesem unheimlichen Feind.


  Seit seinem überhasteten und unfreiwilligen Aufbruch konnte er an nichts anderes mehr denken. Es war so schnell gegangen, und noch immer wusste er nicht wirklich, wie ihm geschah. Alles fühlte sich unecht und falsch an. Gestern noch hatte er sich durch den normalen Alltag einer Zollfeste gekämpft und heute, Dank der Ankunft dieser seltsamen Gestalten, war plötzlich alles anders. Die Zollbücher waren nicht mehr wichtig und Ritter Londrek vertraute ihm sein bestes Pferd an. Und das, obwohl er wusste, dass er nicht der beste Reiter war. Die Welt schien auf dem Kopf zu stehen und er, Knappe Ellart, befand sich mittendrin. Plötzlich musste er wieder an den schrecklichen Moment denken, als sich das Tor der Feste öffnete und ihn dem anrückenden Gegner preiszugeben drohte. Quietschend und gähnend langsam waren die schweren Flügel aufgeschwungen. In diesem Augenblick sahen sie wie die Fänge einer abgrundtief bösen Bestie aus, die gierig und zähnefletschend ihr Maul aufriss, wohlwissend, dass er sich gleich in ihren Schlund zu werfen hatte. Die Erinnerung daran jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken und er zuckte unwillkürlich zusammen. Alles in ihm hatte sich davor gesträubt, die schützenden Mauern der Burg zu verlassen. Mit jeder Sekunde schloss sich der Kreis des Feindes, zog sich die Schlinge enger, und ausgerechnet er sollte da hinaus? Selbst jetzt noch richteten sich Ellart die Nackenhaare auf. Am Ende aber hatte er es dennoch getan, und nun war er froh, hier draußen zu sein. Ein wenig schämte er sich dafür, auch wenn ihn das Schicksal seines Herrn bedrückte.


  Trotz der hohen Geschwindigkeit, mit der Nebukath noch immer über die wilden Wiesen des Leuenburger Beckens galoppierte, griff sich Ellart in die kleine Innentasche des Mantels. Mit seinen Fingerspitzen ertastete er das kühle Edelmetall des Rings und sofort fühlte er sich besser. Das Schmuckstück erinnerte ihn an seine Aufgabe und auch an das Vertrauen, das Londrek in ihn setzte. Bewahre ihn gut, hatte er gesagt, und trotz seiner anschließenden harschen Worte wusste Ellart, dass es der Ritter gut mit ihm meinte. In dem Moment war es ihm das erste Mal seit der Ankunft auf Burg Schwarzenfels gelungen, seinem Herrn mit festem Blick in die Augen zu sehen, und wider Erwarten hatte es sich gut angefühlt.


  Den Ring verlieren? Nein, niemals! Er würde nicht zulassen, dass es jemals soweit käme. Er wollte ihn von nun an hüten wie seinen Augapfel, und selbst im Tode nicht mehr preisgeben. Mut und grimmige Entschlossenheit machte sich plötzlich in Ellart breit. Auf einmal fühlte er sich groß und wichtig, und zum allerersten Mal in seinem Leben auch wirklich zugehörig. Natürlich war er noch der Knappe Ritter Londreks, doch jäh und unerwartet auch der wichtigste Mann der ganzen Zollfeste. Als dieser wusste er, was sein Herr von ihm erwartete, und er hatte nicht vor, ihn zu enttäuschen.


  Nebukath wurde langsamer und Ellart richtete sich im Sattel auf. Sie waren nun schon gute zwei Stunden unterwegs und hatten einiges an Abstand zwischen sich und den Feind gebracht. Eine ruhigere Gangart konnte nicht schaden. Außerdem hatte er Angst davor, dem Hengst seinen Willen aufzuzwingen. Zumal er davon überzeugt war, dass das Tier instinktiv immer das Richtige tun würde. Ellart kannte sich in diesem Teil des Reiches, wie im Übrigen auch in jedem anderen Teil, nicht aus, und so hatte er keine Ahnung, wo er war. Die Richtung stimmte nach wie vor, doch welche Ortschaften sie auf ihrem Weg noch passieren sollten, konnte er nicht sagen. Bisher waren sie jedenfalls allein in dieser menschenleeren Wildnis. Jetzt ärgerte er sich, auf dem Hinweg nicht besser aufgepasst zu haben. Immerhin hatte Londrek lange und ausgiebig darüber gesprochen.


  Nebukath wurde noch langsamer und ging vom leichten Galopp in den Trab über. Ellart sah nach vorne und erst jetzt bemerkte er, dass sie sich langsam aber sicher der Leue näherten. Irgendwann musste der Hengst die alte Reichsstraße verlassen und Richtung Südosten abgebogen sein. Ellart zuckte nur mit den Schultern und beließ es dabei. Er war froh, aus dem auch für ihn kräftezehrenden Galopp raus zu sein. Jetzt, da er sich wieder ohne große Anstrengung im Sattel halten konnte, nutzte er die Gelegenheit und betrachtete ein wenig die Landschaft. Sie folgten einem Trampelpfad, der links von mannshohem Sträucherwuchs flankiert wurde und auf der anderen Seite bereits in der flachen Ausprägung einer Uferböschung auslief. Sie waren der Leue tatsächlich schon sehr nahe. Der Fluss war nicht mehr nur ein glitzerndes Band am Horizont, sondern ein breites Becken mit Unmengen an schnellfließendem Wasser. Ellart konnte bereits hören, wie die an den Felsen gebrochenen Wellen tosend flussabwärts rauschten. Wieder sah er nach vorne, und als er sich dann doch noch fragte, warum ihn Nebukath soweit abseits des Weges geführt hatte, zeichnete sich die Antwort auch schon hinter der nächsten Flussbiegung ab. Kleine, heruntergekommene Hütten reihten sich entlang des Ufers auf. Einige von ihnen schienen beschädigt zu sein. Plötzlich, und für Ellart vollkommen unerwartet, verlagerte Nebukath sein Gewicht und stemmte die Hinterläufe in den Boden. Rutschend kam das Pferd zum Stehen und er hatte Mühe, nicht aus dem Sattel zu fallen. Mit einem unterdrückten Fluchen rang er um sein Gleichgewicht. Nebukath schien sich nicht daran zu stören. Er wurde unruhig und tänzelte auf der Stelle. In wilder Folge schlug er die Hufe in den weichen, vom Fluss teilweise sandigen Boden. Ellart riss an den Zügeln. Was hatte das Tier nur? Mit zitternder Hand strich er ihm über den Hals.


  >> Ruhig Nebukath. Dort hinten sind ein paar alte Fischerhütten. Wir müssen die Leute warnen. << Seine Worte zeigten, wenn überhaupt, nur eine geringe Wirkung. Der Hengst warf den Kopf immer wieder nach hinten und wieherte trotzig. Auf Ellarts leichten Schenkeldruck hin setzte er sich zwar langsam wieder in Bewegung, doch beugte er sich damit lediglich dem Willen seines Reiters.


  Noch einmal streichelte Ellart ihm übers Fell und sah dann nach vorne. Im Schritttempo näherten sie sich den Hütten und erst jetzt erkannte er, dass es kaum eine gab, die nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Es hatte gebrannt, soviel stand fest. Die meisten der ohnehin nur improvisierten Dächer hatte das Feuer zerstört und außer tiefschwarzen, verkohlten Gerippen war nicht mehr viel geblieben. Es roch nach kaltem Rauch und Ruß, und manchmal zeugte nur noch ein Häufchen Asche von der einstigen Behausung. Nichts rührte sich und kein Laut war zu hören. Eine unheimliche Stille lag über dem Dorf. Ellart fragte sich, wo die Bewohner abgeblieben waren. Er wurde nervös. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Nebukath seinen Willen zu lassen.


  Angespannt und mit starrem Blick ließ er den Hengst noch ein paar Schritte in Richtung Dorfmitte machen. Immer wieder sah er sich dabei nach allen Seiten um. Er hoffte, vielleicht doch noch einen der Bewohner anzutreffen. Erst die Leiche einer jungen Frau ließ ihn zusammenfahren und panisch an den Zügeln reißen. Er wurde bleich. Die Nervosität war auf einen Schlag wie weggeblasen und hatte einem lähmenden Entsetzen Platz gemacht. Unfähig, den Blick abzuwenden, stierte er mit schreckgeweiteten Augen auf den leblosen, verkohlten Körper. Der schlichte Überwurf war bis über die Hüfte nach oben gerutscht und der komplette untere Torso vom Feuer verbrannt. Die Haut fehlte ganz und die obersten Fleischschichten hatten sich, von der großen Hitze durchgegart, in hellen Streifen vom Knochen geschält. Ellart wandte sich angeekelt ab und erbrach sich im Sattel. Er würgte und hustete und hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund. In diesem Moment hatte er kein Interesse mehr daran zu erfahren, was hier passiert war. Er wollte nur noch weg, so schnell es ging.


  Mit klopfendem Herzen ließ er Nebukath kehrt machen und erstarrte mitten in der Bewegung. Der große Hengst stieß ein argwöhnisches Schnauben aus und Ellart begann zu zittern. Vor ihm, keine zwanzig Schritte entfernt, stand ein Mann. Mit gezogenen Schwertern starrte er ihn an. Sein Haar fiel in langen, schwarzen Strähnen über die Schultern und der Oberkörper war vollkommen nackt. Eine schwarze, eng anliegende Lederhose war sein einziges Kleidungsstück. Am schlimmsten allerdings empfand Ellart die helle, bleiche Färbung der Haut. Er hielt den Atem an und wusste, wen er da vor sich sah. Sie sind schon hier! Wie… wie… ist das möglich? Angst wallte in ihm auf und abermals riss er an den Zügeln. Im Namen der Herrin, er musste hier weg! Schnell! Nebukath gehorchte sofort. Scheinbar spürte er, welche Gefahren von diesem unheimlichen Fremden ausgingen. Das große Tier drehte sich um und Ellart stieß einen unterdrückten Schrei aus. Auch auf der anderen Seite des Dorfes stand der Feind. Es waren zwei. Jetzt verfiel er in Panik. Hastig und nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, fingerte er an den Zügeln herum. Die beiden Hellen bemerkten seine hilflosen Versuche zur Flucht und setzten sich in Bewegung. Im Laufschritt kamen sie auf ihn zu. Auch sie hatten ihre Schwerter gezogen. Ellart wagte nicht, zu atmen. In Gedanken rief er nach seiner Mutter und flehte die Herrin um sein Leben an. Der Abstand verringerte sich rasend schnell. Plötzlich zischte etwas hell sirrend durch die Luft, traf mit einem dumpfen Schlag einen der beiden Hellen und riss ihn mit ungeheurer Kraft zu Boden. Irritiert und sich in diesem Augenblick unendlich hilflos fühlend, flog Ellarts Kopf hin und her. Was in aller Herrin Namen geschah hier nur? Nebukath, als Kriegsross darauf trainiert mit gefährlichen Situationen umzugehen, reagierte genau in diesem Moment. Der große Hengst drehte sich erneut herum, stieg auf die Hinterläufe und spannte seine Muskeln. Ellart, von der heftigen Reaktion des Tieres überrascht, konnte sich nicht mehr im Sattel halten und stürzte hart zu Boden. Schnell rappelte er sich wieder hoch und zog noch in der Aufwärtsbewegung den kleinen Dolch aus der Scheide am Gürtel. Eigentlich dachte er nur an Flucht, doch irgendwie ging das alles ganz von allein. Hastig sah er in beide Richtungen. Der zweite Unbekannte war stehen geblieben und suchte nach der Quelle des Geschosses, der auf der anderen Seite hingegen hatte ihn fast erreicht. Ellarts Verstand schaltete sich in diesem Moment ab und ein kompromissloser Überlebenswille übernahm die Kontrolle. Von reinen Instinkten gelenkt, steuerte er seine Bewegungen.


  Plötzlich schlossen sich zwei kräftige Arme von hinten um seinen Oberkörper und Ellart stach zu. Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde, doch die vergleichsweise schwache Klinge rutschte an einem schweren Kettenhemd ab. Noch einmal hieb er auf den Unbekannten ein, doch wieder traf er nur dessen Rüstung. Diesmal jedoch bekam er eine Antwort. Ein jäher Schlag auf den Kopf ließ ihn erzittern und grässlichen Schmerz hinter seiner Stirn explodieren. Augenblicklich sackte er in sich zusammen und Dunkelheit umfing ihn.


  


  


  Eulenjagd


  


  


  Lautlos glitt Shachin in die Tiefe. Den ersten Meter war sie über den Rest einer Säule nach unten gestiegen, die letzten drei hingegen hangelte sie sich einfach an unregelmäßigen Vorsprüngen hinab bis zum Boden. Von den Skorpionen sah sie nichts mehr, hörte jedoch noch ihre dumpf von den Wänden hallenden Stimmen. Die seltsamen Fremden waren verschwunden und die Gefangenen schliefen unruhig in ihrem Gatter. Sie hatte sich dazu entschlossen, nicht direkt in das große Gewölbe einzudringen, sondern es über das unübersichtliche Ganggewirr davor zu versuchen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf den Boden und lauschte. Nichts war zu hören. Soweit so gut. Die erste Etappe war erreicht und jetzt galt es, ungesehen möglichst nahe an den Eingang des Kellers zu gelangen. Ihr war klar, dass selbst ein Angriff aus dem Hinterhalt äußerst gefährlich war. Sollten die Skorpione alle zusammensitzen, dann käme er gar einem Selbstmord gleich. Sie musste sie also unbemerkt voneinander trennen, einzeln zu fassen bekommen und jeden für sich beseitigen. Mit ein wenig Glück würde sich ihre Vermutung bestätigen und sie hätte es nur mit unausgereiften Schülern zutun. Die nächste Stunde würde es zeigen.


  In aller Stille schlich Shachin in Richtung Gewölbe. Ab hier wurden die verfallenen Gänge in regelmäßigen Abständen von Fackeln beleuchtet und sie arbeitete sich von Schatten zu Schatten voran. Immer wieder verschmolz sie mit den schwarzen, undurchdringlichen Flecken, nur um einen Moment später an anderer Stelle wieder zu erscheinen. Rechts von ihr musste der Platz liegen, an dem die Skorpione ihre Notdurft verrichteten. Fürchterlicher Gestank stieg ihr in die Nase. Es roch streng nach Ausscheidungen, aber auch der süßliche, unverkennbare Geschmack von Blut lag in der Luft. Vorsichtig schob sie sich hinter einen halb verfallenen Mauervorsprung und beobachtete den Durchgang zum Gewölbe. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sich in dieser Nacht noch mehr Skorpione auf den Weg zum Abort machten, und sie wollte warten. Einen Versuch war es allemal wert.


  Lange dauerte es nicht. Sichtlich müde und augenscheinlich schlecht gelaunt, passierte kurz darauf einer der schwarzen Krieger ihre Position. Shachin rührte sich zunächst nicht, dann jedoch ging alles ganz schnell. In einer einzigen, fließenden Bewegung sprang sie vor und trieb dem Ahnungslosen den Dolch seitlich in die Schläfe. Es knackte als der schwache Schädelknochen brach und der Tod auf der Stelle eintrat. Diesmal wollte sie auf Nummer sicher gehen und ihr Opfer nicht wissen lassen, wer für seinen Tod verantwortlich war. Außerdem konnte es gut sein, dass der hier von ihr und der Sache in Hohenstein gar nichts wusste. Vorsichtig ließ sie den schlaffen Körper zu Boden sinken. Ein perfekter Köder um die anderen Skorpione aus ihrem Loch zu locken. Rasch griff sie ihm unter die Schultern und zog ihn mit sich. Die Zeit war knapp und es musste schnell gehen. Es kostete sie einiges an Kraft, der Kerl war ungemein schwer. Endlich erreichte sie den fast vollständig erhaltenen Türbogen mit der kleinen Sackgasse dahinter und legte den toten Skorpion ab. Sie hatte die Stelle vorhin schon entdeckt und jetzt auch eine Verwendung dafür gefunden. Der Gang dahinter war eingestürzt und lag komplett im Dunkeln. Dort wollte sie sich auf die Lauer legen und abwarten.


  Diesmal dauerte es länger. Die Zeit verrann nur langsam, Shachin jedoch harrte geduldig in absoluter Stille aus. Sie wusste, dass einer erfolgreichen Jagd meistens eine Phase der Untätigkeit voranging. Lauern und pirschen, und am Ende warten auf den einen, den goldenen Moment. Und der war es allemal wert. Für den echten Jäger gab es nichts Größeres. Die Beute im Visier, die Waffe im Anschlag und diese absolute Ruhe vor dem Moment des Zuschlagens. Viele brüsteten sich später mit Trophäen oder sprachen in abenteuerlichen Geschichten prahlerisch von ihren Taten. Für jene war genau das der große Hintergrund und man könnte meinen, die eigentliche Jagd fand erst später mit Wein und Weib am Lagerfeuer statt. Sie fühlten sich groß und unbesiegbar, doch hatten sie diesen winzigen, flüchtigen Moment der Allmacht längst vergessen. Shachin aber wusste um ihn und genoss ihn jedes Mal aufs Neue.


  In aller Ruhe verlagerte sie ihr Gewicht. Die Muskeln mussten trotz der langen Regungslosigkeit geschmeidig bleiben. Kurz dachte sie darüber nach, einen Schritt weiter nach vorne zu gehen, entschied sich dann jedoch dagegen. Die Entfernung war gut.


  Den Skorpion hörte sie, bevor sie ihn sah. Er machte sich nicht die Mühe, leise zu sein, und kurz bevor er um die Ecke kam, rief er einen Namen. Dein Freund ist bei den Göttern und du wirst ihm gleich folgen. Sie machte sich bereit. Der Dolch lag bereits in ihrer Hand.


  >> Bei Ishtar, wie lange brauchst du noch? Du bist… <<, der Skorpion stockte. Vermutlich hatte er seinen Kameraden entdeckt. Von der einen auf die andere Sekunde kam er in Shachins Blickfeld. Seine Konturen hoben sich deutlich von den grauen Wänden ab. Er hastete heran und ging in die Hocke. Shachin spannte sich und sprang ab. Lautlos flog sie durch die Luft, durchbrach den schwarzen Schatten des Torbogens und landete direkt hinter dem Skorpion. Noch bevor ihre Füße wieder den Boden berührten, stieß sie ihm den Dolch von oben senkrecht in den Nacken. Diesmal knackte es lauter und die Klinge durchbrach die ersten beiden Halswirbel. Der Tod trat auf der Stelle ein. Ohne zu wissen, was ihm widerfahren war, fiel er leblos vornüber auf den anderen Skorpion.


  Ein Geräusch von links ließ Shachin herumfahren. Sie sah, wie ein dunkler Schemen um die Ecke trat und reagierte sofort. Für das Auge kaum sichtbar, schleuderte sie ihm eines der Wurfmesser entgegen. Es war gut gezielt und fand mühelos den Weg in die Kehle der Gestalt. Röchelnd und nicht mehr ganz so lautlos schlug auch der dritte Skorpion auf den Boden. Shachin fluchte und rannte los. Der Vierte am Feuer, und vielleicht auch die Wache am Kellerabgang mussten den geräuschvollen Tod ihres Bruders gehört haben. Schnelligkeit war nun der Schlüssel zum Erfolg. Ohne lange darüber nachzudenken, hastete sie durch den letzten Teil des Ganggewirrs direkt ins Gewölbe und hielt auf das Feuer zu. Sie kam gerade rechtzeitig. Wie vermutet, war der Skorpion hier bereits alarmiert und der Überraschungsmoment dahin. Shachin beschleunigte noch einmal. Vielleicht konnte sie ihn mit ihrer Geschwindigkeit und Entschlossenheit noch aus dem Konzept bringen. Im ersten Moment glotzte er sie an, als käme ein blindwütiger Kaith und nicht eine kühl kalkulierende Schattenkriegerin auf ihn zu. Dann jedoch erinnerte er sich scheinbar an die Lehrstunden mit seinem Meister. In letzter Sekunde riss er seinen Dolch nach oben und versuchte, Shachins Angriff abzuwehren. Funken sprühend glitten die Klingen sirrend aneinander ab und für einen winzigen Augenblick tanzten beide ihren Tanz der Schatten. Jeder nach seiner eigenen Melodie.


  Shachin wirbelte herum, drohte, das Gleichgewicht zu verlieren und konnte ihren Schwung gerade noch so abfangen. Der Skorpion stand vollkommen still da und sah ihr in die Augen. Wellen dunklen Blutes wogten pulsierend aus dem haarfeinen Schnitt an seiner Halsschlagader. Mit jedem Schwall der sich über den schwarzen Lederharnisch ergoss, nahm das Leben mehr und mehr Abschied von ihm. Er öffnete den Mund, bewegte die Lippen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Leise gurgelnd ging er in die Knie.


  Shachin atmete in rascher Folge und beobachtete das Ringen mit dem Tod. Den ersten Dolch hatte der Skorpion noch abwehren können, ihren zweiten aber erst gar nicht bemerkt. Plötzlich und unerwartet spürte sie einen heftigen Schmerz. Sie griff sich an die Seite und dunkles Blut blieb an ihrer Hand kleben. Warst also doch zu was nütze. Anerkennend verzog sie kurz den Mund, ignorierte den Schmerz und richtete sich wieder auf. Ihr Widersacher war inzwischen zur Seite gekippt und lag reglos am Boden. Auf einmal hallten Rufe vom Kellerabgang her durch die Ruine. Auch die Wache dort musste mitbekommen haben, dass etwas nicht stimmte. Rasch wandte sich Shachin um und rannte in Richtung Pferch. Wieder war sie gezwungen, sich an die Seite zu greifen und diesmal entging ihr nicht, wie tief der Schnitt tatsächlich war. Einen weiteren Kampf konnte sie sich jetzt nicht mehr leisten. Sie musste hier raus. Ihr lief die Zeit davon.


  


  


  Tödliche Erinnerung


  


  


  Schlecht gelaunt stapfte Berenghor dem Rest der Gruppe weit voraus. Er folgte dem Weg, der ihn kaum merklich nach unten ins Becken der Leue und somit näher an den Fluss führte. Schon jetzt war das dünne Silberband am Horizont verschwunden und der gewaltige Strom deutlich auszumachen. Bald würde er den Scheitelpunkt der kleinen Kuppe hinter sich gelassen haben und dann endgültig vor den rauschenden Wassern am Ufer stehen.


  Missmutig hing er seinen Gedanken nach und kümmerte sich nicht sonderlich um die ihm zugedachte Aufgabe. Tristan hatte es doch tatsächlich gewagt, ihn als Kundschafter einzusetzen. Vielleicht sollte er ihm einmal erklären, wozu er den großen Zweihänder auf seinem Rücken trug. Sicher nicht, um damit unentdeckt zu bleiben. Er war ein Bihandkämpfer und kein Späher, der heimlich, auf der Suche nach Feind und Weg, durchs Unterholz schlich. Seine Aufgabe war es, Angst und Schrecken zu verbreiten, und mit wuchtigen Schlägen eine Gasse in die gegnerischen Reihen zu treiben. Eigentlich müsste Tristan die Drecksarbeit selber machen und ihn damit in Ruhe lassen. Immerhin war er es gewesen, der das Eulenmädchen gehen ließ. Er hatte sich die Suppe selbst eingebrockt, und nun sollte er sie richtigerweise auch auslöffeln. Mit ein bisschen Glück würde er sich sogar ein paar Mal heftig daran verschlucken und seine Lehren daraus ziehen. Und wenn ihm die Herrin besonders wohl gesonnen war, würde er beim nächsten Mal nicht mehr soviel auf Shachins Einflüsterungen geben.


  Was die Schattenkriegerin anging, war er sowieso gespannt. Er rechnete nicht wirklich damit, sie noch einmal wiederzusehen. Shachins wahre Beweggründe hin oder her, für Berenghor lag ihre Zukunft überall anders, aber mit Sicherheit nicht in der Einsamkeit des Wilderlands. Sie war eine Schattenkriegerin und gehörte mitsamt ihrem ausgefallenen Handwerk in die Nähe der großen Städte. Ihr Dolch musste stets am Puls des Reichs liegen, jederzeit dazu bereit, sowohl für politischen als auch gesellschaftlichen Aderlass zu sorgen.


  Die überraschende Aussicht auf eine Reise ohne die nervige Eule stimmte ihn plötzlich gut gelaunt, und die trübe Stimmung von eben verflog. Mit einem Lied auf den Lippen machte er sich daran, die letzten paar Meter bis zur Kuppe hinter sich zu bringen. Sollte das Weib doch machen was es wollte. Ihm ging es gut mit dem, was er tat, und dem jungen Leutnant hatte er seinen Fehler sowieso schon längst verziehen. War eben noch ein Grünschnabel der Bursche.


  Schmunzelnd, und mit sich selbst und der Welt wieder im Reinen, stand Berenghor einen Augenblick später auf der letzten Anhöhe vor der Leue. Er gähnte, streckte sich und genoss die Aussicht. Zum ersten Mal war der Blick auf das Flusstal vollkommen frei und er stellte überrascht fest, dass er noch nie so nah am großen Strom des Nordens gestanden hatte. Hinter der Kuppe führte der Weg in einem großen Bogen Richtung Westen, und ein Stückchen weiter lief er auf kleine, krumme Hütten zu. Sein Blick blieb auf den heruntergekommenen Bauten hängen. Er hörte auf sich zu strecken und kniff die Augen nachdenklich zusammen. Das konnte gut und gerne die Stelle sein. Er war jetzt wieder voll bei der Sache und dachte an das rote Glühen von gestern Abend. Die Richtung stimmte in etwa und er meinte sogar, kalten Rauch und Ruß zu riechen. Möglich, dass er sich das auch nur einbildete, aber irgendwie passte es ins Bild. Ganz von allein ging er in die Hocke. Sein in langen Söldnerjahren antrainierter Instinkt meldete sich, und er war erfahren genug, ihn nicht zu unterdrücken. Wenn er eines gelernt hatte, dann, dass er sich auf seinen Bauch verlassen konnte. Und der sagte ihm, dass hier irgendwas faul war und er gut daran tat, unentdeckt zu bleiben. Für einen kurzen Moment dachte er darüber nach, es gerade wegen Tristan darauf ankommen zu lassen, wusste es selbstredend aber besser und beließ es dabei. Die Reise ins Wilderland hatte erst begonnen, und es war noch genug Zeit, dem Jungen zu zeigen, wie man die Dinge richtig anging.


  Berenghor sah über die Schulter und winkte den Leutnant zu sich. Der hatte offenbar schon bemerkt, dass etwas nicht stimmte und den Wagen halten lassen. Odoak blieb auf dem Kutschbock und Jorek ging ein paar Schritte weiter. Er stellte sich vor das Gefährt und wartete.


  >> Was ist los Berenghor? << Tristan ging neben ihm in die Hocke und sah zum Fluss. Sein Ausdruck verriet Sorge und Anspannung.


  Berenghor deutete nach vorne. >> Kein Wald und dennoch Feuer. Hab ich’s dir nicht gesagt? <<


  Tristan folgte dem ausgestreckten Arm des Söldners. Kurz verformte auch er die Augen zu schmalen Schlitzen. >> Von den Hütten ist nicht mehr viel da. <<


  >> Kein Wunder, so wie gestern Abend der Horizont glühte. Die haben die ganze Siedlung einfach abgefackelt, sag ich dir. Mit Mann, Maus, und allem was dazu gehört. <<


  >> Du hattest wirklich Recht, Berenghor! <<, hauchte Tristan.


  Der Hüne lachte kurz auf. >> Wenigstens hast du genug Anstand, es zuzugeben. Aber, was soll ich sagen? <<, er blies sich in einer gleichgültig wirkenden Geste über die Fingerkuppen, >> Du solltest einfach öfter auf dein bestes Pferd im Stall hören. <<


  >> Ja verdammt. Ist ja schon gut. Schluss mit dem eingeschnappten Gerede und sag mir lieber, was du von der ganzen Sache hältst! <<


  >> Puh, frag mich nicht. << Berenghor blies in gespielter Ratlosigkeit die Luft aus. >> Du bist hier der Anführer, ich nur ein gewöhnlicher Späher. << Die Spitze konnte er sich einfach nicht verkneifen. Und als wären die Worte nicht schon genug, unterstrich er sie noch mit einem besonders beleidigten Tonfall. Mehr als einen zornigen Blick erntete er dafür aber nicht.


  >> Wir beide gehen weiter runter und sehen uns das genauer an. Dort am Buschwerk sind wir gut versteckt. Zeit zum Kundschaften, Berenghor. Komm! << Tristan zwinkerte ihm zu und ohne auf eine Reaktion zu warten, schickte er sich an, die Kuppe zu verlassen. Berenghor blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er hasste es, zu kriechen und konnte sich gut vorstellen, dass Tristan es mit voller Absicht genau darauf anlegte. Das war wohl seine Art, ihm zu zeigen, was er von dem rechthaberischen Getue hielt.


  Schnell war die Entfernung zurückgelegt und beide verbargen sich hinter blattlosem Astgewirr. Von Buschwerk konnte jedoch keine Rede sein. Krumme, kahle Zweige streckten sich nach Sonnenlicht lechzend in die Höhe, versteckten dabei jedoch ängstlich ihre Knospen in einem braunen Rindenpanzer. Sie vertrauten dem Frühling offenbar noch nicht.  Berenghor hatte seinen gewaltigen Zweihänder vom Rücken genommen. Auf Dauer störte ihn das sperrige Ding in der gekrümmten Haltung nur. Angestrengt sah er in das vom Feuer zerstörte Dorf. Von hier war weitaus mehr zu erkennen als noch vom Rand der Kuppe. Auf den ersten Blick schien alles ruhig zu sein, dann jedoch bemerkte er eine Bewegung bei den verkohlten Holzgerippen. Stumm tippte er Tristan an die Schulter und deutete auf die Stelle. Jemand ging dort zwischen den Resten der Hütten umher. Der Leutnant nickte. Scheinbar hatte auch er die Gestalt bemerkt.


  >> Ein Überlebender? << Berenghor nahm den Blick nicht vom Dorf als er die Frage stellte.


  >> Gut möglich <<, antwortete Tristan. >> Oder jemand, der sein Werk begutachten will. <<


  Berenghor zuckte mit den Schultern. >> Vielleicht. Wir müssen näher ran, wenn wir mehr erfahren wollen. << Er griff nach seiner Waffe und wollte aufstehen. Tristan aber hielt ihn zurück.


  >> Warte! Gleich kommt er auf den freien Platz vor den Hütten. Trägt er Schwarz, wissen wir Bescheid und er muss sterben. <<


  Tristans Antwort überraschte Berenghor. Bisher hatte er den Leutnant zwar als zielstrebigen, aber auch besonnenen und vor allem gerechten Menschen kennen gelernt. Natürlich würde er selbst ohne jeden Skrupel ganze Scharen der schwarzen Bastarde zur Herrin schicken, aber zu Tristan wollte dieses klare und pauschale Todesurteil einfach nicht passen. Die Skorpione mussten ihm mehr zugesetzt haben, als es nach außen hin den Anschein machte. Er blieb sitzen und nickte. Seine Augen funkelten. Die Gestalt war inzwischen hinter den Hütten hervorgetreten und gut zu sehen. Sie war nicht schwarz, zumindest nicht vollkommen. Ganz sicher aber war sie kein Skorpion. Berenghor war enttäuscht.


  >> Bei der leibhaftigen Herrin! <<, rief Tristan plötzlich lauter aus als Berenghor lieb war. >> Das gibt es doch nicht! << Der junge Leutnant stöhnte vor offenkundiger Überraschung und rieb sich mit der Hand über die Augen.


  Berenghor ruckte herum und sah den Leutnant wütend an. >> Am besten brüllst du gleich aus voller Kehle und machst meine wertvolle Arbeit mit einem Schlag zunichte. Die ist zwar nicht viel wert, doch hilft mir der kleine Erfolg hier, mit der Schmach umzugehen. <<


  Tristan schien der Vorwurf überhaupt nicht zu interessieren. Er blickte weiter starr ins Dorf hinab.


  Berenghor wurde ungeduldig. >> Was ist los? Beeindruckt dich sein freier Oberkörper? <<


  Tristan antwortete nicht gleich. Er schüttelte kurz den Kopf, gar so, als müsse er sich davon überzeugen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. >> Ich kenne diesen Kerl! <<


  Jetzt war Berenghor überrascht. Hatte er gerade richtig gehört? Tristan kannte die Gestalt dort vorne im Nirgendwo? Sollte dem wirklich so sein, dann war mehr als nur eine Erklärung fällig! >> Was soll das heißen, du kennst ihn. Verdammt Junge, willst du mich für dumm verkaufen? <<


  Tristan schüttelte den Kopf. >> Letztes Jahr im Winter führte ich eine Patrouille in den Nordosten an die Grenzen zum Wilderland. Teil unserer Route war der Wallerhof, eine kleine Ansiedlung etwa zwei Tagesritte von Leuenburg entfernt. Als wir dort ankamen, stand der Hof in Flammen und Odbert, seine Familie und alle Bediensteten waren tot. Wir wurden von Kaiths angegriffen und selbst ein eigentlich friedfertiger Molog ging uns an. Dieser Kerl dort unten war auch da. Ich bin mir heute nicht mehr sicher, aber damals zumindest glaubte ich, dass er seine Finger im Spiel hat. Leider ist er uns entwischt. Er war ganz plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Meine Männer suchten nach ihm, fanden aber nicht einmal mehr spuren im Schnee. <<


  Berenghor lauschte geduldig, glaubte aber beim besten Willen nicht an einen derartigen Zufall. >> Dein Offiziershirn muss dir damals einen Streich gespielt haben. << Er schüttelte den Kopf. >> So einen Zufall kann es nicht geben, Tristan. Das ist unmöglich und deshalb nur ein Hirngespinst. <<


  >> Ich habe mir das nicht eingebildet, Berenghor! Er war da und ich habe ihn gesehen. Und heute steht er genau da unten und… << er stockte, packte Berenghor am Arm und deutete auf die Siedlung. >> Verdammt, was passiert da? <<


  Im Dorf war inzwischen eine zweite Gestalt aus den Schatten der verbrannten Hütten getreten. Berenghor konnte sie deutlich erkennen. Sie glich der anderen ungemein. Auch ihr Oberkörper war frei und von der gleichen, seltsam bleichen Hautfarbe. Sie zog eine zerlumpte Person, scheinbar eine Frau, an den Haaren hinter sich her und ließ sie unweit vor dem anderen Kerl auf den Boden fallen. Kaum hatte ihr Peiniger von ihr abgelassen, verbarg sie das Gesicht in den Händen. Es sah aus, als ob sie weinte.


  >> Na, welchen von beiden hast du jetzt gesehen? Den mit dem hellen Teint oder den mit … dem hellen Teint? <<


  >> Verdammt Berenghor! Hör auf mit deinen stumpfsinnigen Scherzen. << Tristan sah ihn zornig an.


  >> Schon gut, Junge! Beruhig dich wieder. << Er winkte ab und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen im Dorf. Vielleicht war jetzt wirklich nicht der Zeitpunkt für Ausgelassenheiten. >> Eine Überlebende des Brands <<, stellte er dann fest und war bemüht, jeden Witz aus seiner Stimme zu verbannen.


  Tristan nickte. >> Was haben die mit ihr vor? <<


  >> Das werden wir gleich sehen. Wenn sie nichts mit ihr anzufangen wissen, werden sie sie töten. Bei dem, was gestern Abend hier passiert ist, haben sie wahrscheinlich gar nicht mehr mit Überlebenden gerechnet. << Er ahnte bereits, was gleich geschehen würde, verzog jedoch keine Miene. Er war schon oft Zeuge von Hinrichtungen aller Art geworden, und auch die gleich unweigerlich Folgende konnte ihn nicht aus der Bahn werfen.


  Im nächsten Moment machten die beiden Gestalten einen Schritt auf ihr Opfer zu. Panisch versuchte die Frau, nach hinten zu kriechen, wurde jedoch augenblicklich eingeholt. Plötzlich gingen beide in die Hocke und drückten ihre Hände an den Kopf der Hilflosen. Ihr Körper fing an zu zucken. Wild schlugen Arme und Beine um sich, warfen sich hierhin und dorthin, und erlahmten schließlich wieder. Berenghor sagte nichts und sah nur stumm nach unten. Tristan jedoch war sichtlich schockiert und ganz langsam schlug er mit einer Hand eines der vielen Schutzzeichen der Herrin.


  >> Das wird ihr jetzt auch nicht mehr helfen. So wie’s aussieht, ist sie tot. <<, kommentierte Berenghor die religiöse Geste, biss sich aber gleich darauf auf die Zunge. Wieder einer seiner flapsigen Sprüche. Natürlich wusste auch er mit dem eben Gesehenen nicht wirklich etwas anzufangen, hatte sich jedoch deutlich besser im Griff als der junge Leutnant. Der war inzwischen kreidebleich.


  >> Bei allem, was mir heilig ist! Was haben die mit ihr gemacht? << Tristan hatte Berenghors Bemerkung offenbar gar nicht gehört. Er sah noch immer mit großen Augen ins Dorf.


  >> Ich hab keine Ahnung, aber wenn du weiterhin hier oben Kundschafter spielen willst, werden wir’s nie herausfinden. Wobei, <<, er hielt kurz inne und spähte über das Dorf hinweg Richtung Nordwesten, >> die werden es sicher gleich nochmal machen. Dort! << Er deutete mit dem Kopf auf einen Reiter, der sich von Norden her der Siedlung näherte.  Der Neuankömmling reichte aus, um Tristan aus seiner paralysierten Stimmung zu holen. >> Die Schabracke trägt das herzogliche Zeichen Leuenburgs! Nur ein Ritter des Herzogs darf es in seiner Heraldik führen. Wir müssen ihm helfen. Rasch zurück, und dann ins Dorf! << Tristan sprach schnell, sprang auf und rannte zum Wagen.


  Berenghor erhob sich ebenfalls und sah ihm hinterher. Endlich rührte sich etwas. Problemlos warf er sich den Zweihänder über den Rücken und folgte Tristan auf die Kuppe. Oben angekommen sah er, wie der bereits mit Jorek sprach. Der Soldat rannte sogleich zurück, verschwand im Wagen und tauchte kurz darauf wieder in der Kanzel des Mantikors auf. Rasch drehte er an der großen Kurbel und spannte die Kriegsschleuder voll durch. Er will angreifen! Berenghors Herz machte einen Satz und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Endlich würde es wieder Arbeit für ihn geben.


  >> Komm mit Berenghor! <<, rief Tristan, und rannte auch schon wieder an ihm vorbei. >> Odoak bringt den Wagen weiter nach vorne und Jorek wird auf mein Zeichen hin das Feuer eröffnen. Wir beide arbeiten uns zu den Hütten vor und greifen von der Seite aus an. <<


  Berenghor grinste. Endlich kam bei dem Jungen der Leutnant zum Vorschein, dem zu folgen es sich lohnte. Entschlossene, zielstrebige und klare Befehle. So mochte er es.


  Der Reiter hatte inzwischen gestoppt. Sein Pferd scheute und machte ihm das Leben schwer. Offenbar spürte das Tier die Gefahr und wollte seinen Herrn warnen.


  Hör auf deinen Gaul, Dummkopf! Berenghor rannte hinter Tristan her. Der Leutnant versuchte noch immer, so gut es ging im Verborgenen zu bleiben. Die Landschaft machte es ihm aber nicht gerade leicht. Kein Baum weit und breit und nur ab und an loses Gestrüpp. Berenghor selbst gab darauf, wie konnte es auch anders sein, keinen feuchten Kehricht. Das Fieber der Schlacht kündigte sich an und er wollte dem Feind gegenüberstehen. Jetzt.


  Gerade als sie die ersten Hütten erreichten, nahm Berenghor im Augenwinkel wahr, wie der Reiter sein Tier unter Kontrolle brachte und es im Schritttempo ins Dorf führte. Jetzt war Eile geboten. Tristan gab Berenghor ein Zeichen, und kurz darauf verschwand der Leutnant zwischen den Hütten. Er tat es ihm gleich, nahm sich jedoch kurz Zeit und verschaffte sich halbwegs einen Überblick. Wenn er sich nicht ganz täuschte, dann würden er und Tristan genau zwischen den Gestalten und dem Reiter auf die Straße treffen. Soweit so gut. Er griff nach hinten, löste die Schwere Klinge aus ihrem Verschluss und begrüßte deren Gewicht in den Händen. Wie lange hatte er sie nicht mehr gezogen? Es war ein gutes Gefühl.


  Rasch drückte er sich an die Reste einer vom Feuer verzehrten Wand und lauschte. Er konnte den Hufschlag und das gleichmäßige Schnauben des großen Kriegsrosses hören. Langsam ging er ein paar Schritte weiter, spähte um die Ecke der nächsten Hütte und zog überrascht eine Braue nach oben. Keine zehn Meter vor ihm stand ein gewaltiges Pferd, mit edlem Zaumzeug und prachtvoller Schabracke. Unruhig tänzelte es an Ort und Stelle hin und her und warf den Kopf dabei immer wieder nervös nach hinten. Einen Ritter jedoch suchte Berenghor vergebens. Auf dem Rücken des Tieres saß dafür ein total verängstigter Bengel und zog wild an den Zügeln. Endlich gehorchte das Pferd und machte kehrt.


  Berenghor hätte nicht gedacht, dass der Gesichtsausdruck des Jungen noch schrecklicher werden konnte. Der riss die Augen plötzlich weit auf und ließ das Pferd abermals wenden. Was treibst du da, Bursche? Langsam machte er einen Schritt nach vorne.


  Plötzlich peitschte etwas durch die Luft und Berenghor sah an den verrußten Balken der Hütte vorbei, wie einer der Hellen getroffen zu Boden geschleudert wurde. Auf einmal durchfuhr ein sichtbarer Ruck den Jungen und er verfiel in Panik. Das Pferd spürte die Kopflosigkeit seines Reiters und bäumte sich auf. Es hatte wohl genug von seinen Spielchen. Wiehernd hieb es mit den Vorderläufen in die Luft und machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Der Junge verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden. Hart schlug er auf, rappelte sich wieder hoch und zog einen kleinen Dolch.


   Mit dem Ding wirst du nichts ausrichten können. Berenghor reagierte sofort und änderte den Plan. In einer einzigen fließenden Bewegung warf er sich den Zweihänder auf den Rücken, spürte wie die Klinge hörbar einrastete und rannte los. Drei Schritte und zwei Sekunden später stand er hinter dem Jungen und packte zu. Im Augenwinkel sah er, dass sich von der anderen Seite ein weiterer dieser Unbekannten näherte. Er musste sich im hinteren Teil des Dorfes, den sie nur schlecht einsehen konnten, versteckt gehalten haben. Mit weit ausholenden Schritten und gezogenen Schwertern kam er schnell näher. Plötzlich sprang ihm jemand in den Weg und schlug zu. Es war Tristan. Hell blitzte die Klinge des Leutnants im Sonnenlicht auf, schnitt mühelos durch Fleisch und Knochen und trennte den Kopf des Fremden von seinen Schultern. Das alles geschah in nur wenigen Augenblicken, doch der Rausch des Kampfes sorgte dafür, dass Berenghor alles haarklein mitbekam.


  Den Versuch des Jungen, sich zu wehren, bemerkte er hingegen erst, als er spürte, wie die Klinge des Dolches an seinem Kettenhemd abrutschte. Sein Verstand hatte die Gefahr durch ihn instinktiv als zu klein eingestuft. Berenghor spannte sich und machte einen Schritt zurück. Noch einmal mühte sich der Bengel ab, diesmal aber wurde es Berenghor zu bunt. Er warf den Kopf in den Nacken und schlug hart mit der Stirn zu. Sofort erschlaffte der kleine Körper in seinen Armen und sackte in sich zusammen. Wieder peitschte etwas durch die Luft, diesmal aber viel näher und deutlich lauter. Berenghor fuhr herum und sah, dass auch die zweite Gestalt wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen zu Boden ging. Ein fingerdicker Bolzen steckte ihr in der Brust. Völlig automatisch und ohne länger darüber nachzudenken, registrierte er den Tod des Feindes, machte einen Haken daran und warf sich den Jungen über die Schulter. Es konnte gut möglich sein, dass sie noch mehr dieser Gestalten übersehen hatten. Rasch ging er den Weg zurück, den sie gekommen waren. Tristan übernahm die Nachhut und sicherte ihren Rückzug.


  Außer Atem, dafür aber ungeschoren, erreichten sie wieder die Kuppe. Der Wagen stand etwa auf halber Höhe und Jorek bediente noch immer den Mantikor, bereit den nächsten Schuss abzugeben. Linwen kam ihnen mit besorgtem Blick entgegen und Riana saß bei Odoak auf dem Kutschbock.


  >> Keine Angst! Ein Eimer kaltes Wasser bringt ihn wieder auf die Beine. << Berenghor ließ den Jungen unsanft zu Boden fallen und lehnte ihn mit dem Rücken an eines der großen Wagenräder. >> Hat was an den Kopf bekommen, der Kleine. <<, erklärte er Riana mit einem schiefen Lächeln, als sich das Mädchen runterbeugte, um besser sehen zu können.


  >> Wir wollten ihm zu Hilfe kommen, Berenghor, und nicht den Schädel einschlagen! <<, rief Tristan.


  Berenghor zuckte entschuldigend mit den Schultern. >> Ihm geht’s gut. Du wirst es gleich sehen << Der Hüne ging um den Wagen herum und kam kurze Zeit später mit einem vollen Wassereimer zurück. Laut klatschend leerte er den Inhalt in das Gesicht des Jungen. Der riss die Augen auf, schüttelte sich und erschrak. Ängstlich rutschte er soweit es ging an die Holzspeichen. >> Hab ich’s dir nicht gesagt? Alles in Ordnung mit dem Burschen. << Den letzten Rest schüttete sich Berenghor kurzerhand selbst über den Kopf. Lauthals prustend warf er den Eimer dann achtlos fort.


  Tristan winkte ab. Er stellte sich vor den Jungen, stutzte und sah einen Augenblick später fragend zu Berenghor.


  >> Was schaust du mich so an? Ich hab ihn nicht auf den Gaul gesetzt. Das wird er schon selbst gewesen sein. << Leicht genervt rieb er sich mit den Händen das Wasser aus den Stoppeln. Dass ihn der Leutnant aber auch immer für alles verantwortlich machte. Wieder einmal schlecht gelaunt drehte er sich um und sah zu Jorek hoch. Der stand inzwischen leicht gelangweilt an der Schleuder und beobachtete den Abhang bis zum Dorf. Augenscheinlich rührte sich nichts.


  Berenghor nahm den großen Zweihänder vom Rücken, ging zum Wagen und legte ihn zu seinen anderen Habseligkeiten. Fürs erste schien die Aufregung vorbei zu sein. Jetzt wollte er sich erstmal was zu essen suchen. Bruchstückhaft bekam er währenddessen mit, wie Tristan den Jungen befragte. Anfangs klang es nach belanglosem Zeug, doch als irgendwann von einem großen, feindlichen Heer und der Zollfeste Schwarzenfels die Rede war, wurde er hellhörig. Auf einem Stückchen Wurst kauend gesellte er sich schließlich wieder zu den anderen. Der Knappe, Ellart war sein Name, kam gerade zum Ende und Tristan sah mit ernster Miene Richtung Westen.


  >> Ein ganzes Heer von diesen Kreaturen aus dem Dorf sagst du? << Ellart nickte. >> Und Schwarzenfels eingeschlossen und vom Rest der Welt abgeschnitten? <<


  >> Ja, Herr. << Wieder nickte Ellart


  Berenghor hatte nicht alles mitbekommen, aber zumindest der Teil mit der Flucht, dem Pferd und der Botschaft für den Herzog von Leuenburg machte ihn stutzig. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Ritter das Leben seiner Männer in die Hände eines einfältigen Knaben legte. >> Warum sollten wir deinen Ammenmärchen Glauben schenken? << Er nahm einen kräftigen Bissen von der Wurst und alle Blicke richteten sich plötzlich auf ihn. >> Soll ich dir sagen, wie’s wirklich war? Du hast die Muffe bekommen, das Pferd von deinem Herrn geklaut und dich aus dem Staub gemacht. Was sagst du dazu? << Abermals riss er ein Stück Geräuchertes mit seinen Zähnen ab, kaute darauf herum und ließ Ellart dabei nicht aus den Augen. Der fühlte sich ganz plötzlich sichtlich unwohl in seiner Haut. Unsicher ging sein Blick zwischen Tristan und Berenghor hin und her.


  >> Berenghor hat nicht ganz Unrecht, Ellart. Woher wissen wir, ob du die Wahrheit sprichst? <<


  Berenghor zog verwundert eine Braue nach oben. Bekam er wirklich gerade Zuspruch von Tristan? Na das waren ja mal ganz andere Töne. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Ellart wurde nervös. >> Ich lüge nicht, Herr! Ritter Londrek selbst gab mir den Befehl die Zollfeste zu verlassen. Ich … <<, er hielt kurz inne und sein Blick hellte sich auf. Rasch griff er in die Innenseite seines schweren Wolfspelzmantels und holte etwas Kleines, Funkelndes hervor. >> Bitte, seht selbst! <<Mit einem zaghaften, hoffnungsvollen Lächeln reichte er Tristan einen goldenen Ring.


  >> Das ist der Siegelring Ritter Londreks <<, stellte der Leutnant erstaunt fest. Ellart nickte. >> Er sagte, der Ring wird in Leuenburg Beweis genug für meine Aufrichtigkeit sein. <<


  >> Wir sind nicht in Leuenburg <<, brummelte Berenghor, als Tristan den Ring an ihn weiterreichte. Kritisch begutachtete er das Kleinod und war sogar kurz versucht, dessen Echtheit ganz in Söldnermanier mit einem Biss auf das Metall zu prüfen.


  Ellart hielt ihm die geöffnete Hand hin. >> Bitte Herr, darf ich? Ich versprach Ritter Londrek, mit meinem Leben darauf aufzupassen. <<  Berenghor verzog geringschätzig den Mund. >> Das bedeutet gar nichts. Der hier ist weit mehr wert als dein Leben. << Trotz der harschen Worte gestand er dem Knappen insgeheim Mut zu. So wie dessen Hand zitterte, musste ihn die Rückforderung des Schmuckstücks einiges an Überwindung kosten. Noch einmal lachte er und gab ihm dann den Ring zurück.


  >> Allem Anschein nach sprichst du die Wahrheit. Die Geschichte über das große Feindesheer stimmt dann wohl auch <<, schlussfolgerte Tristan.  Ellart nickte heftig.


  >> Also gut! << Der Leutnant presste die Lippen entschlossen aufeinander und fuhr sich mit einer Hand durchs verschwitzte Haar. >> Wie groß ist dein Vorsprung? <<


  Der junge Knappe dachte kurz angestrengt nach. >> Nebukath ist schnell und ausdauernd gelaufen. Ich denke nicht, dass sie vor morgen früh hier sind. <<


  >> Sehr gut. Dann haben wir noch genug Zeit. << Tristan reichte Ellart eine Hand und zog ihn hoch. Der junge Knappe stöhnte und hielt sich den Kopf.


  Berenghor warf die Stirn in Falten. >> Zeit wofür? <<


  >> Wir machen kehrt, ziehen direkt nach Norden und werden die Kutten bereits vor der Zollfeste überqueren. Diese Route ist zwar nicht die einfachste, ab heute aber die deutlich sicherste. <<


  Berenghor widersprach nicht. Wenn ihre Reise ins Wilderland nicht schon zu Ende sein sollte, mussten sie hier schleunigst weg. Mit ein paar dieser Typen konnten sie es aufnehmen, ein ganzes Heer aber würde sie einfach und ohne viel Kampf überrollen.


  >> Was wird aus Shachin? <<, platzte es plötzlich aus ihm heraus. Er wusste nicht, woher diese Frage auf einmal kam und ärgerte sich ungemein darüber. Wieso kam ihm dieses Eulenweib ausgerechnet jetzt in den Sinn?


  >> Über Shachin mache ich mir am wenigsten Sorgen. Wenn uns jemand findet, dann sie! <<, antwortete Tristan beiläufig und Berenghor war froh, dass er nicht näher darauf einging.


  >> Odoak, hol den Hengst! <<, rief Tristan anschließend und wandte sich wieder Ellart zu. In einer väterlich anmutenden Geste legte er ihm einen Arm auf die Schulter. >> Du musst sofort weiter nach Leuenburg. Tu, wie Ritter Londrek dir aufgetragen und erzähle dem Herzog was geschehen ist! << Tristan reichte ihm die Zügel des großen Tieres. >> Das ist jetzt dein Pferd, Ellart. Ritter Londrek wird es nicht mehr brauchen. <<


  Mit traurigem Blick schwang sich der Knappe auf den Rücken des Schlachtrosses. >> Wohin führt euch eure Reise, Leutnant Tristan? <<


  >> Unsere Reise ist unsere Sache, Ellart! Sag Herzog Grodwig, der Plan habe sich geändert und wir ziehen nun direkt nach Norden. Mehr musst du nicht wissen. << Ellart nickte, und als keiner mehr ein Wort sprach, drückte er Nebukath die Fersen in die Flanken. Das Tier wieherte auf und sprengte in Richtung Osten davon.


  Berenghor ging um den Wagen herum und stieg auf den Kutschbock. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Riana saß stumm neben ihm in der Mitte und blickte starr geradeaus. Erst im zweiten Moment entdeckte er die kleinen, klaren Tränen, die ihr über die Wangen rannen. Sie hatte alles mitbekommen und wusste, was die Entscheidung für sie und vor allem für ihren Vater bedeutete. Ganz langsam, und in einer für ihn ungemein zaghaften Bewegung, rutschte er etwas näher an das Mädchen heran. Sehr zu seiner Überraschung lehnte sie sich nach hinten und legte ihren kleinen, weichen Kopf an seine harte Schulter.


  


  


  Weder Freund noch Feind


  


  


  Unbeirrt rannte der Incubi zurück zum Nest der Skorpione. Jemand hatte sich eingemischt und die Faktoren zu Ungunsten des Volkes verschoben. Er brauchte jetzt dringend Kraft und frischen Nachwuchs. Im Unterschlupf seiner menschlichen Verbündeten würde er beides bekommen. Ohne Pause legte er die ganze Strecke von der Leue bis Holmanns Hall zurück. Er hielt kein einziges Mal an, und auch als die Sonne als kleiner Strich am Horizont versank, hastete er weiter. Die Zeit war knapp und das Volk würde bald da sein.


  Nachdem der Kontakt zu seinem Seher abgebrochen war, hatte er sich dazu entschlossen, dessen letzte vollständige Anweisung zu befolgen. Die Mehrung und Ernährung des Volkes war deshalb sein oberstes Ziel, und so sorgte auch er dafür, dass überall im Land und vor den Blicken Uneingeweihter verborgen, Lebenskraftreservoirs angelegt wurden. Eines dieser Vorratslager befand sich in der alten Ruine auf den Hügeln, die die Menschen Kutten nannten. Dort hatte er seine Arbeit begonnen und bis heute bedingungslos fortgeführt.


  Als er sich der Ruine näherte, merkte er sofort, dass auch hier etwas nicht stimmte. Selbst die Terwaech, wie sein Volk die Schattenkrieger der Menschen nannte, fühlten sich in seiner Gegenwart nicht wohl und nahmen ihn immer mit mindestens einer Wache in Empfang. Heute aber kam niemand. Ungewohnte Stille lag über dem alten Gemäuer. Lautlos zog er eine der silbern funkelnden Klingen vom Rücken und ging Schritt für Schritt den Kellerabgang nach unten. Nichts rührte sich, und die um diese Zeit eigentlich kräftig lodernde Feuerstelle war kaum mehr als ein Häufchen rötlich schimmernde Glut. Daneben lag ein toter Skorpion in einer großen Lache Blut.


  Er registrierte das alles vollkommen emotionslos, nahm die Tatsachen hin und glich jede in Bruchteilen von Sekunden mit seinem Auftragsziel ab. Sollte er es irgendwann als undurchführbar ansehen, würde er die letzte vollständige Anweisung seines Sehers ignorieren und selbst entscheiden, wie es weiterzugehen hatte. Natürlich auch hier immer das übergeordnete Wohl des Volkes vor Augen. Der Moment der freien Entscheidung kam schnell. Den leeren Pferch nahm er genauso emotionslos wie den toten Skorpion zur Kenntnis, nur machte ersterer die Gleichung, die ihn zur Erfüllung seines bisherigen Auftrages bringen sollte, auf einen Schlag unlösbar.


  Beinahe augenblicklich änderte er seine Ziele. Er blieb stehen, schloss die Augen und sandte eine telepathische Welle aus. Sterbende gaben meistens ein ungeordnetes, mentales Feuerwerk ab und mit diesem Impuls sollte es ihm gelingen, jene Todgeweihten aufzuspüren. Nachdem was er gesehen hatte, gestand er der Methode in diesem Fall keine sonderlich hohen Erfolgschancen zu, doch wider Erwarten wurde er fündig. Irgendwo hier musste ein Mensch liegen. In aller Ruhe steckte er das Schwert weg und sah sich um. Noch einmal schloss er die Augen, öffnete den Mund und lauschte. Im ersten Moment blieb alles still, doch einen Augenblick später konnte er ein seichtes, flaches Röcheln deutlich heraushören. Es kam vom hinteren Teil des Gewölbes.


  Der Skorpion hob den Kopf, als er ihn kommen sah. >> Hilf mir! Bring mich hier weg. <<, hauchte er in seine Richtung.


  Ohne ein Wort ging der Incubi neben dem Verwundeten in die Hocke. >> Wo … sind … die … Gefangenen? << Er sprach langsam und abgehackt. Es war lange her, dass er diese Art der Kommunikation verwendet hatte. Das Sprechen fiel ihm schwer.


  >> Wir wurden angegriffen und die Gefangenen sind geflohen. Es ging … <<, der Skorpion hustete, und große, rote Tropfen spritzten auf den Steinboden. >> Es ging alles furchtbar schnell. Bitte! <<, wieder erfasste ihn ein Hustenanfall. >> Hilf mir! <<


  Der Incubi nickte und strich ihm beruhigend über den Kopf. Sein Volk hatte mit Menschen, die sich in Sicherheit wähnten, grundsätzlich ein wesentlich leichteres Spiel. Ihr Widerstand war dann geringer. Prinzipiell galt es natürlich, Verbündete zu schonen, doch jetzt ging es nicht mehr um Freund oder Feind, sondern einzig und allein um das Reservoir.


  Der Skorpion lächelte dankbar und entspannte sich. Er schien ihm zu vertrauen. Im nächsten Moment jedoch packte der Incubi blitzartig seinen Kopf, durchbrach mühelos die angeborene Barriere, die selbst ein untrainierter Geist besaß, und griff brutal nach dessen Lebenskraft. Der Skorpion riss die Augen auf, zitterte am ganzen Leib und fiel dann schlaff in sich zusammen.


  


  


  Vielen Dank für Dein Vertrauen!


  


  


  Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt „Tore nach Thulien“ unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…


  


  


  Was sind die „Tore nach Thulien“?


  


  Die „Tore nach Thulien“ sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.


  


  Hier www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!


  


  


  Wie kannst du uns heute schon helfen?


  


  Nimm einfach unter www.Tore-nach-Thulien.de an den regelmäßigen Abstimmungen teil!


  


  Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmungen dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!
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